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Kurzbeschreibung
Auf der Flucht vor seinen inneren Dämonen und dem Alkohol landet Comiczeichner Ricky Coleman ausgerechnet in Alaska. Bereits kurz nach seiner Ankunft findet er einen verletzten Wolf im Schnee und pflegt ihn gesund. Seltsam enttäuscht stellt Ricky eines Tages fest, dass der Wolf verschwunden ist. Doch er kehrt bald zurück – in Gestalt eines atemberaubenden Mannes, der sich auf eine ganz spezielle Weise bei Ricky bedanken will. Denn beide Männer verbindet mehr als der Zufall.
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Auf der Flucht vor seinen inneren Dämonen und dem Alkohol landet Comiczeichner Ricky Coleman ausgerechnet in Alaska. Bereits kurz nach seiner Ankunft findet er einen verletzten Wolf im Schnee und pflegt ihn gesund. Seltsam enttäuscht stellt Ricky eines Tages fest, dass der Wolf verschwunden ist. Doch er kehrt bald zurück – in Gestalt eines atemberaubenden Mannes, der sich auf eine ganz spezielle Weise bei Ricky bedanken will. Denn beide Männer verbindet mehr als der Zufall. 
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  Ricky Coleman erreichte das Ziel seiner Reise an einem sonnigen Nachmittag. Der Schnee um ihn herum glitzerte wie Millionen Diamantensplitter und die Luft, so kalt sie auch war, schien ihm bis ins Hirn zu dringen und jeden Mief aus New York innerhalb weniger Sekunden zu vertreiben. Es hatte zwei Flugzeuge gebraucht, um ihn von New York nach Anchorage zu bringen, einen Charterflug nach Cordova im Osten des Landes, wo er auf einem winzigen Flugplatz mit dem einfallsreichen Namen ‚Smith Airport‘ gelandet war. Von dort begann eine mehrstündige Fahrt in einem Bus, der allem Anschein nach nur noch mit Draht und Gebeten zusammengehalten wurde, bis er hier angekommen war, in einer kleinen Stadt im Süden, die Katalla hieß. In den Dimensionen dieses Landes lag der Beringsee nordöstlich verhältnismäßig nahe, gleich dahinter reckte sich unter anderem der Mount Hamilton in den Himmel. Ein Taxi brachte ihn von dort aus zu einem Dorf, dessen Namen er sich nicht merken konnte. Danach stand ihm noch eine Wanderung bevor, die ihn zu seinem Haus bringen sollte. Nun hatte er es endlich geschafft. Alaska.



  Der Schweiß, der sich während des anstrengenden Fußmarsches vom Dorf hinauf zu seinem Domizil auf seiner Stirn gebildet hatte, begann zu gefrieren. Trotzdem blieb Ricky noch einen Moment stehen und ließ den Anblick des Hauses auf sich wirken. Es war klein und hatte vermeintlich wenig Grundfläche, Ricky hoffte allerdings, dass die Maklerin ihm nicht zu viel versprochen hatte. Angeblich gab es rund 70m² Wohnfläche, aufgeteilt auf zwei Etagen. Ganz für ihn alleine.


  Als Ricky klar wurde, dass er seine Zehen in den schweren Stiefeln nicht länger spüren konnte, stapfte er den zugeschneiten Weg hoch bis auf die Veranda. Sie knarrte unter jedem seiner Schritte. Ricky störte sich nicht daran. Ein Knarren wie dieses gehörte einfach in solche Häuser. Mühsam kämpfte er sich aus einem seiner Handschuhe und fischte einen Schlüssel aus der Tasche. Beladen mit Rucksack, Reisetasche und einem Koffer, der eine schöne Spur vom Dorf aus hier hoch gezogen hatte, trat er ein.


  „Meine Fresse, ist das kalt hier!“ Leise fluchend strampelte Ricky sich die Stiefel von den Füßen.


  Im Haus war es nicht viel wärmer als draußen. Hastig sah er sich um und entdeckte den Kamin. Er ließ sein Gepäck zunächst achtlos zurück, warf die Handschuhe beiseite und schaffte es mit einiger Anstrengung, ein Feuer im Kamin zu entfachen. Gott sei Dank hatte er der Maklerin einiges an Geld zukommen lassen, damit bei seiner Ankunft das Meiste fertig war. Gutes Feuerholz gehörte in dieser Gegend eindeutig dazu.


  Allerdings musste Ricky feststellen, dass es dauerte, bis so ein Feuer ein Haus aufwärmen konnte. Es war wohl besser, wenn er etwas in Bewegung blieb. Er warf einen zusätzlichen Scheit ins Feuer, rieb die Hände aneinander und wandte sich dann endlich seiner Unterkunft zu. Zunächst galt es, erst einmal alles zu erkunden.


  Neugierig verließ er das, was anscheinend das Wohnzimmer darstellen sollte, und stand gleich darauf in der Küche, die ihm ein lautes Lachen entlockte. In einer Ecke stand ein wahres Monster von einem Herd, das ebenfalls mit Holz beheizt wurde. Die restliche Einrichtung war im Landhausstil gehalten – äußerst passend, wie er fand. Das Einzige, das den romantischen Look ein wenig schmälerte, waren die Kisten und Kartons, die neben einem massiven Holztisch aufgestapelt waren.


  Ricky seufzte. Darin befanden sich einige seiner Habseligkeiten, die er vor ein paar Wochen vorausgeschickt hatte. Wahrscheinlich würde er die nächsten Tage erst einmal damit verbringen, die Kartons auszuräumen und für alles einen geeigneten Platz zu finden. Hoffentlich gelang ihm das, immerhin war er sich nicht mal sicher, für sich selbst einen passenden Platz gefunden zu haben. Kopfschüttelnd wandte er sich von der anstehenden Arbeit ab. Erst wollte er sich den Rest des Hauses ansehen.


  Vom Wohnzimmer führte eine weitere Tür in das Bad, das, wie er feststellte, überraschend modern war. Hier konnte man vergessen, dass es draußen eisige Minustemperaturen hatte.


  Ricky nickte zufrieden, schloss die Tür und stieg über knarzende Treppenstufen in den ersten Stock. Schlafzimmer und ein helles Atelier hatte die Maklerin ihm im Obergeschoss angepriesen, und genau das fand er vor. Das Schlafzimmer war nicht groß, aber er brauchte nicht viel Platz für sein Bett. Das Atelier dagegen, in dem er arbeiten wollte, war umso größer und vor allem lichtdurchflutet.


  Ricky stellte sich vor eines der großen Fenster und sah auf die schneebedeckte Wildnis hinaus, die ihn hier umgab. Kein Lärm, keine Menschen, kein hektischer Trubel, keine Ablenkung. Stattdessen Einsamkeit und fast unberührte Natur. Hier wollte er den Teil in sich wiederentdecken, der ihm im Großstadtdschungel von New York verloren gegangen war. Diese Idee war ihm vor einer Weile gekommen, urplötzlich, als würde ihn etwas Seltsames in diese Einöde rufen. Der Ruf in seinem Inneren war immer lauter geworden, bis er ihm nachgegeben hatte.


  Seine Agentin hatte ihn für verrückt gehalten, seine Mutter hatte ihn nicht für voll genommen und seine Schwester hatte angedroht, ihn sofort zu besuchen, wenn er sich nicht regelmäßig bei ihr meldete. Wahrscheinlich hatte sie tatsächlich Sorge, dass er von einer Lawine verschüttet oder von einem Bären gefressen werden könnte. Tatsächlich vermutete Ricky allerdings, dass sie alle froh darüber waren, dass er nun hier war.


  Ihm war durchaus bewusst, dass er in den letzten Monaten keine angenehme Gesellschaft gewesen war, und die neunundzwanzig Tage, die er wegen Alkohol am Steuer in einer Entzugsklinik hatte verbringen müssen, um nicht in den Knast zu wandern, hatten ihm letzten Endes die Augen geöffnet.


  Er atmete tief ein und wandte sich von der traumhaften Aussicht ab. Auch in diesem Zimmer gab es einen kleinen Ofen in der Ecke. Lange nicht so schick wie der Kamin im Wohnzimmer, doch sicher gut genug, um das Schlafzimmer für die Nacht zu heizen.


  Mit ein paar Handgriffen schaffte er es, ein zweites Feuer zu entfachen. Ein weiterer Blick aus dem Fenster verriet ihm, dass die Tage hier anscheinend früher endeten, denn es wurde allmählich dunkel. Ricky beschloss, dass er sich die Gegend noch ein wenig ansehen wollte, bevor die Nacht vollkommen hereinbrach. Außerdem brauchte es sicher etwas Zeit, bis das Haus warm wurde.


  Er tauschte die nasse Hose gegen eine trockene, stellte ein Eisengitter vor den Kamin, damit das Haus nicht vollkommen ausgebrannt war, wenn er zurückkehrte, und verließ schließlich sein neues Heim.


  Wie er ausgerechnet darauf gekommen war nach Alaska zu ziehen, statt sich einen wärmeren Ort auszusuchen, war ihm nach wie vor schleierhaft. Doch irgendetwas hatte ihn hierher gezogen. Etwas hatte ihm eingeflüstert, dass dies der richtige Ort für ihn wäre und dass er hier seine Antworten finden würde. Auf welche Fragen auch immer. Blieb nur zu hoffen, dass es nicht der Alkohol gewesen war, der ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte. Doch es fühlte sich nicht so an, im Gegenteil, jetzt, da er über das verschneite Land schaute, hatte er das Empfinden, dass ein Teil in seinem Inneren freudig aufjaulte.


  Wie zuvor knirschte der Schnee unter seinen Stiefeln und machte das Laufen schwer, aber Ricky genoss diese Art Anstrengung. Es hatte etwas Ursprüngliches an sich, so durch den kniehohen Schnee zu stapfen, der unberührt wie ein frisches Leintuch über der Erde lag. Einen winzigen Augenblick schoss ihm der Vergleich mit einem Leichentuch durch den Kopf, und er ärgerte sich über diese Assoziation. Verdammt, er musste aufhören, in so morbiden und makaberen Bahnen zu denken! Das wirkte sich sogar bis in seine Arbeit aus und war mit ein Grund dafür gewesen, warum er lange Zeit der Meinung gewesen war, das Leben ohne Alkohol nicht ertragen zu können.


  Plötzlich stand er am Waldrand und konnte sich nicht erklären, wie er hierhin gekommen war. Ihm war nicht bewusst gewesen, so weit gegangen zu sein, doch als er sich zu seinem Haus umdrehte, war es nur noch ein schwarzer Schatten in der zunehmenden Dunkelheit. Einzig ein unregelmäßiges Flackern durch die unteren Fenster erhellte das Bild. Ricky brummte unwillig und machte sich an den Rückweg. Hoffentlich erreichte er das Haus, bevor die Nacht ganz über ihn hereinbrach. Langsam wurde er müde, jeder Schritt fiel ihm schwerer als der vorangegangene, und er war heilfroh, als er endlich die Veranda erreichte und schon von hier aus das Knistern des Feuers im Kamin hörte.


  Es dauerte nicht lange und Ricky hatte sich aus der dicken Jacke und den nassen Stiefeln befreit. Inzwischen war es fast richtig warm im Haus. Dennoch nahm er sich zur Sicherheit eine Wolldecke aus einer seiner Kisten und setzte sich damit vor den Kamin. Das Feuer bot die einzige Lichtquelle hier unten. Draußen herrschte inzwischen vollkommene Dunkelheit. Er reckte sich ein Stück, zog seinen Rucksack zu sich und fummelte den Verschluss auf. Gleich darauf hatte er seinen Zeichenblock und den Bleistift auf dem Schoß. Doch statt loszulegen, starrte er eine Weile auf das weiße Blatt und lenkte den Blick dann zurück zu dem Bild der tanzenden Flammen.


  Seine Gedanken kreisten wie grauer Nebel und er schaffte es nicht, einen von ihnen zu erfassen und sich näher mit ihm zu beschäftigen. Vielleicht war es die frische Luft, die er einfach nicht gewohnt war, oder er war lediglich komplett übermüdet. Aber egal, was ihn davon abhielt, zu denken oder gar zu arbeiten, es sorgte für eine angenehme Entspannung. So angenehm, dass er das Zeichenmaterial irgendwann einfach beiseiteschob und sich auf dem Teppich vor dem Kamin einrollte wie ein Hund.


  Morgen musste er einkaufen. Seine Schwester anrufen. Seine Kartons auspacken. Sich bei der Agentin melden. Den Weg freischaufeln. Mit diesen wirren Gedanken, die er nicht mehr zuordnen konnte, schlief er schließlich einfach ein.


   


  Zusammen mit Dave stand er vor seinem Lieblingsclub im Regen und fauchte den Türsteher an, der sie nicht einlassen wollte. Angeblich waren sie nicht passend gekleidet. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein? Wusste er denn nicht, wen er vor sich hatte? Er war immerhin der aufstrebende Stern am Comic-Himmel, der neue Star, dessen gezeichnete Geschichten verkauft wurden wie warme Semmeln! Daves Hand, die sich beschwichtigend auf seinen Arm legte, schüttelte er genervt ab. Er wusste, dass Dave so ein Aufstand peinlich war, vor allem weil sich hinter ihnen eine Schlange bildete, in der die Wartenden zunehmend ungeduldiger wurden. Aus dem Streit wurde eine Handgreiflichkeit, in deren Verlauf der Türsteher ihn einfach aus der Schlange und auf den Gehweg zurückschubste. Ricky wollte auf den Mann losgehen, doch Dave hielt ihn fest. Seine Wut richtete sich nun auf seinen besten Freund aus Kindertagen.


   „Was ist mit dir nur passiert?“, fragte Dave vorwurfsvoll, was Ricky nur noch mehr erzürnte. „Ist dir der Erfolg so sehr zu Kopf gestiegen? Ich erkenne dich gar nicht wieder!“


  „Wenn dir mein Verhalten nicht gefällt, dann geh doch!“, schrie er Dave an. „Verpiss dich! Mit solchen Spießern will ich nichts mehr zu tun haben!“ Um seine Worte zu unterstreichen, stieß er ihm so kräftig vor die Brust, dass Dave überrascht nach hinten taumelte.


  „Du hast dich echt zu einem Arschloch entwickelt, Ricky!“, erwiderte Dave leise, doch selbst die fehlende Lautstärke konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.


  Dave drehte sich um und lief zu seinem Auto, das er am Straßenrand geparkt hatte.


  Ricky war zu stolz, um ihn aufzuhalten. Wütend sah er zu, wie Dave in seinen Wagen stieg und mit quietschenden Reifen losfuhr. Die Straße glänzte vor Nässe, der Regen hatte sich zu einem Wolkenbruch entwickelt. An der Kreuzung sprang die Ampel von Rot auf Grün, Dave gab Gas. Aus der kreuzenden Straße schoss ein Mustang auf die Kreuzung.


  Ein Knall, das Kreischen von Blech, das sich ineinanderschob, helles Bersten von Glas. Menschen schrien auf, einige rannten auf die beiden Autos zu, viele zückten ihre Handys. Wahrscheinlich, um die Polizei und den Notarzt zu rufen. Eine kurze Weile später heulten entfernt Sirenen auf.


  Wie Ricky zur Unfallstelle gekommen war, wusste er nicht, doch er stand an Daves altem Suzuki, der auf einmal nur noch halb so lang war. Panisch versuchte er etwas zu erkennen, doch da waren lediglich seltsame gelbliche Schlieren, durchsetzt mit roten Fäden, ein Spinnwebenmuster an der Seitenscheibe. Er wurde weggezogen, fremde Stimmen redeten auf ihn ein, doch er verstand kein Wort von dem, was sie sagten.


  Krankenwagen und Feuerwehrautos mit wirr blinkenden Lichtern trafen ein, er wurde von Männern in Uniformen noch weiter zurückgedrängt. Mit einem seltsamen Gerät wurde die komplett demolierte Fahrertür von Daves Kleinwagen aufgeschnitten, wie in Zeitlupe zerrte einer der Feuerwehrmänner eine lebensgroße Puppe vom Fahrersitz aus ins Freie. Es musste eine Puppe sein, etwas anderes war gar nicht möglich, denn sie bewegte sich nicht mehr und ihr Gesicht … Ihr Gesicht fehlte.


  „Er ist tot!“, hörte er den Mann sagen, der die Dave-Puppe auf den Armen hielt.


  Ein wilder Aufschrei zerriss die Nacht.


   


  Ricky wachte jäh auf. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er bekam keine Luft mehr und seine Ohren schmerzten von dem Krach. Es dauerte einige Sekunden bis ihm klar wurde, dass er es war, der den Krach verursachte. Hastig schlug er sich die Hand vor den Mund, um den Schrei zu ersticken.


  Er rang nach Atem. Noch immer flackerten die Lichter in seiner Erinnerung, als würde es gerade passieren, und das Bild des gesichtslosen Freundes hatte sich auf ein Neues in sein Gehirn gebrannt.


  „Dave“, flüsterte er in die Dunkelheit.


  Dave. Sie hatten sich im Kindergarten kennengelernt und waren von da an unzertrennlich gewesen. Alles hatten sie gemeinsam gemacht und durchgestanden. Die Schulen. Die ersten Beziehungen, verbunden mit seinem Coming-out. Familiendramen. Sie waren immer füreinander da gewesen. Und dann diese Nacht.


  Ricky fuhr sich mit zitternden Fingern übers Gesicht. Es war nicht nur Schweiß, der seine Wangen benetzte. Tränen flossen unaufhaltsam hinab, bahnten sich ihren Weg über seine Haut und tropften ihm vom Kinn. Je mehr Ricky wegwischte, desto mehr folgten. Er erinnerte sich noch sehr genau an diese schrecklichen Minuten. So sehr er auch versucht hatte sie zu vergessen und in Alkohol zu ertränken. Daves Tod hatte ihn trotzdem jedes Mal aufs Neue eingeholt.


  Instinktiv sah Ricky sich im Zimmer um. Nein. Er befand sich nicht in seinem Loft in New York. Er war in Alaska. Hier würde er seinen neuen besten Freund, Jack, sicher nicht finden. Kein Jack Daniels. Deswegen war er hier. Daves Tod hatte ihn in einen bodenlosen Abgrund gezogen. Zerfressen von Selbstvorwürfen und den Erinnerungen an jedes Detail des Unfalls war er immer weiter abgerutscht. Nun war er hier – um wieder auf die Beine zu kommen.


  Am ganzen Leib zitternd erhob Ricky sich und ging ins Badezimmer. Ein schmales, viel zu blasses Gesicht starrte ihm aus dem Spiegel über dem Waschbecken entgegen. Die kurzen schwarzen Haare standen wild in alle Himmelsrichtungen ab und die dunklen Ringe unter den fiebrig glänzenden braunen Augen betonten die eingefallenen Wangen. Ricky riss sich von seinem Spiegelbild los.


  Kaltes klares Wasser spülte den Schweiß und die Tränen von seinem Gesicht und endlich schaffte er es, sich wieder zu beruhigen. Viel zu viele dieser Nächte hatte er durchgestanden. Würde das je ein Ende nehmen? Sein Blick glitt zum Fenster. Es war stockdunkel draußen. Lange konnte er also nicht geschlafen haben. Ricky war sich sicher, dass er jetzt keinen Schlaf mehr finden würde. Trotzdem löschte er das Licht und tastete sich die Treppe empor bis ins Schlafzimmer. Er pellte sich mühsam aus den verschwitzten Klamotten und sank in die weichen Kissen.


  „Dave“, flüsterte er ein zweites Mal. „Du fehlst mir so sehr.“


   


  Als er zum zweiten Mal erwachte, schien fahles Tageslicht ins Zimmer.


  Ricky setzte sich in seinem Bett auf. Es war kälter im Zimmer geworden, aber er störte sich nicht daran. Die Luft war klar und das Licht versprach einen schönen Tag. Sein erster Tag in dem neuen Haus. Wie sollte er den nicht genießen?


  In die Decke gewickelt wankte er zu dem schwarzen Ofen und entfachte das Feuer aus der Restglut neu. An diese Art der Beheizung musste er sich in der Tat erst einmal gewöhnen. Der Vorteil war allerdings, dass seine Hände etwas zu tun hatten, was laut seines Betreuers in der Klinik das A und O war.


  Als das Feuer wieder brannte, stellte er sich ans Fenster und genoss den Ausblick. Jetzt, wo es taghell hell war, konnte er sehen, was ihm in der Dämmerung am Vortag entgangen war. Ein weitläufiges Gebirge am Horizont und kleine Waldableger überall in der Ferne. Er hörte Vögel zwitschern und sonst gar nichts. Nicht einmal das Leben im Dorf. Über Nacht hatte es nicht wieder geschneit, seine Fußspuren vom abendlichen Spaziergang waren immer noch zu erkennen. Er schmunzelte leise. Dann bemerkte er allerdings etwas, was seine Gesichtszüge wieder erstarren ließ. Dort unten im Schnee, weit weg zwischen Haus und Waldrand, bewegte sich etwas nahe seiner Spuren. Ein braungelbes Bündel schien sich durch den Schnee zu schleppen. Ein verletztes Tier? Was sonst konnte es sein?


  Ohne darüber nachzudenken, warf er die Decke ab und schlüpfte in seine Schuhe. Im nächsten Moment war er auch schon draußen und folgte mit zitternden Muskeln und wachen Augen seiner eigenen Fußspur auf der Suche nach dem Etwas, das vom Fenster aus deutlich zu sehen gewesen war.


  Stirnrunzelnd schaute er sich um, als er den Bäumen näher kam und das Tier noch immer nicht gefunden hatte. Zwei Schritte weiter blieb er wie erstarrt stehen, als er Blutspuren im Schnee entdeckte. Sein Herz pochte vor Aufregung hart und schnell gegen seine Rippen. Auf dem reinen Schnee erschienen die Blutspritzer unnatürlich und gefährlich.


  Ricky folgte den Tropfen und fragte sich dabei, was das für ein Tier sein mochte und was ihm wohl zugestoßen war. Ob es eine Art Reh war, das einem Bärenangriff ausgesetzt gewesen war? Oder hatte ein unglücklicher Jäger den tödlichen Schuss verrissen und das Tier nur schwer verletzt?


  Die Vögel sangen nicht mehr, fiel ihm auf. Um ihn herum herrschte unheimliche Stille. Bis er auf einmal ein leises Fiepen hörte, gar nicht so weit entfernt. Ricky rannte auf das Geräusch zu und wäre dabei fast über den großen, beigefarbenen Hund gestolpert, der im Schnee lag und mit den Pfoten zuckte. Mit Dreien zumindest, die Vierte verunzierte ein nicht zu ignorierender Riss im Fell, aus dem hässlich offenes Fleisch in einem übelkeitserregenden Rot schimmerte. Ricky zog scharf die Luft zwischen den Zähnen durch. Das sah nicht gut aus! Er musste das arme Tier in sein Haus bringen, um festzustellen, ob er ihm helfen konnte. Er kniete sich neben den Hund und streichelte ihm sanft über den Kopf.


  „Ganz ruhig, Großer, es kommt alles wieder in Ordnung. Ich helfe dir. Hab keine Angst“, murmelte er wie ein Mantra, um den Hund, der ihn nun aus haselnussbraunen Augen Hilfe suchend anschaute, zu beruhigen. Es würde gerade noch fehlen, dass er ihn aus Angst biss …


  Doch es schien fast, als würde der Hund ihn verstehen. Das klägliche Winseln verebbte, und Ricky hätte schwören können, dass das Tier für eine Sekunde dankbar die Augen schloss.


  Er warf einen Blick zurück zum Haus und schätzte den Weg ab, dann blickte er den Hund an und überlegte, wie viel der wohl wiegen mochte. Ein so großer Hund war ihm nie zuvor untergekommen, dementsprechend schwer würde er wahrscheinlich auch sein. Also konnte er vergessen, dass er ihn zurück zum Haus trug. Aber ziehen würde er ihn können – auf einer Decke.


  „Warte hier!“, sagte er, strich ein weiteres Mal über das überraschend weiche Fell, und stemmte sich in die Höhe. „Ich bin gleich zurück. Ich hole nur etwas, mit dem ich dich zum Haus bringen kann.“


  Mit wild pochendem Herzen rannte Ricky so schnell zum Haus zurück, wie der Schnee und seine frierenden Beine es eben zuließen. Die kalte Luft brannte in seinen Lungen, aber er konnte nicht zulassen, dass dieser Hund dort im Schnee liegen blieb und womöglich erfror. Schon als kleiner Junge hatte er es nicht ertragen können, wenn ein Tier leiden musste. Erst recht kein Hund. Es gab wohl kaum ein Tier, das er mehr liebte als Hunde.


  Eilig stolperte er die Treppe zur Veranda empor und ins Haus. Dass er dabei jede Menge Schnee mit ins Haus trug, war ihm vollkommen egal. Hier musste ohnehin noch einiges getan werden. Er schnappte sich die Decke vor dem Kamin, in der er sich letzte Nacht eingewickelt hatte, und machte sich eilends auf den Rückweg. Um seine Kondition stand es wirklich nicht gut, doch die Kälte und der Gedanke an den leidenden Hund spornten ihn an.


  Als er schließlich wieder bei dem Tier war, ließ Ricky sich auf die Knie sinken und strich ihm beruhigend über den großen Kopf, bis die braunen Augen sich öffneten und abermals zu ihm aufblickten. Ein weiteres leises Winseln folgte, das Ricky das Herz brechen wollte.


  „Keine Sorge. Ich bring dich gleich ins Warme.“


  Er breitete die Decke aus und machte sich ganz vorsichtig daran, den Hund zu bewegen. Wieso hatte er nie einen Erste-Hilfe-Kurs für Tiere gemacht? Die Chance, diesem armen Geschöpf nicht wehzutun, wäre sicher um einiges höher gewesen. Behutsam und Stück für Stück schob er die Decke unter den Hund. Der Schnee machte ihm die Sache zum Glück etwas leichter.


  Ricky spürte seine Finger nicht mehr, als er es endlich geschafft hatte. Fahrig knotete er drei der Ecken zusammen und hüllte den Vierbeiner damit schon mal schützend in die Decke ein. An der vierten Ecke fing er an zu ziehen. Mühsam hievte er sich durch die entstandene Laufspur empor zum Haus. Entweder war er tatsächlich vollkommen außer Form, oder dieser Hund wog mehr als er selbst.


  Ricky schnappte röchelnd nach Luft, als er es geschafft hatte, die Decke samt Hund zum Haus zu ziehen. Schweiß lief ihm in breiten Bächen über den ganzen Körper, jeder einzelne Muskel zitterte protestierend. Schwer ließ er sich auf die Stufen der Veranda fallen und hoffte, nicht jeden Moment mit einem Herzinfarkt neben dem Hund zu liegen.


  Nach und nach fiel ihm das Atmen leichter, auch sein Herzschlag normalisierte sich, was Ricky hoffen ließ, diese Anstrengung zu überleben. Er wäre gerne länger reglos auf der Treppe sitzen geblieben, doch das erneute Winseln des Hundes brachte neues Leben ihn.


  „Wir haben es gleich geschafft, Großer!“ Mühsam richtete er sich wieder auf und kniete sich neben das Tier, um wieder zu Atem zu kommen. Frustriert warf er einen Blick auf die drei Stufen, die sie von der schützenden Wärme und Trockenheit des Hauses trennten. Über die Treppe konnte er den Hund nicht ziehen, er würde ihn tragen müssen.


  „Beiß die Zähne zusammen“, murmelte er, wobei ihm nicht ganz klar war, ob er das zu dem Hund oder zu sich selbst sagte. Er atmete ein weiteres Mal tief durch, schob ganz behutsam die Arme zwischen Decke und Hund hindurch und hob sich das Tier mit einem angestrengten Ächzen auf die Arme.


  Mit zitternden Beinen und kaum in der Lage Luft zu holen, trug er den Hund Stufe für Stufe empor. Er wusste nicht, wie er es letzten Endes geschafft hatte, doch schließlich sank er zusammen mit dem Hund auf den Boden vor dem Kamin. Erneut schnappte er nach Luft und schaute angestrengt in das müde Gesicht des Tieres, das dalag und zu ihm aufsah, ohne sich zu rühren. Lediglich der flache Atem verriet, dass es anscheinend schreckliche Schmerzen hatte. Fast glaubte Ricky, dass der Hund extra für ihn still blieb, um ihm keine weiteren Umstände zu machen.


  „Du bist ein braves Tier“, stellte er fest, als er seiner Stimme wieder trauen konnte. Noch einmal streichelte er durch das feuchte Fell und dann fiel sein Blick abermals auf das zerrissene Bein. Wie um alles in der Welt sollte er das richten? Er hatte Eichhörnchen versorgt und Vögel mit gebrochenen Flügeln aufgepäppelt, doch das hier war wirklich eine ganz andere Liga.


  „In Ordnung, Großer … Wir bekommen das schon irgendwie hin. Erst mal machen wir es dir gemütlich und warm.“


  Er griff nach einem der Sofakissen und schob es dem Hund unter den Kopf. Das Feuer im Kamin brannte inzwischen hell und spendete angenehme Wärme. Jetzt galt es, Verbandszeug zusammen zu suchen. Er stürmte in die Küche. Irgendwo in diesen Kisten musste sich der Kram schließlich befinden. Nur wo?


  Hektisch durchwühlte er die Kartons, die in seiner Reichweite standen. Bald türmten sich unnütze Sachen auf dem Fußboden, bis er endlich den Verbandskasten in der Hand hielt. Rasch kehrte Ricky mit Kompressen und Mullwickeln ins Wohnzimmer zurück und setzte sich neben das Tier, das ganz ruhig liegen geblieben war. Er tätschelte ihm sanft die Flanke und kraulte ihn hinter den Ohren, dann machte er sich daran, das verletzte Bein zu verbinden. Der Hund gab lediglich ab und zu ein kurzes Winseln von sich.


  „Du bist ein guter Hund!“, wiederholte er, als der Verband fertig war. „Ein ganz braver Hund!“


  Wirklich stolz konnte er auf das Ergebnis nicht sein, trotzdem war es auf jeden Fall besser als nichts. Kurz dachte er an einen Tierarzt, nur wollte er sich und dem Hund diese Strapaze erst auferlegen, wenn er merkte, dass seine Hilfe nicht ausreichte. Zuerst musste er allerdings überlegen, wie er dem armen Tier die Schmerzen nehmen konnte, die es sicherlich hatte.


  Ricky löste ein Schmerzmittel in einer Schüssel Wasser auf und stellte sie dem Hund vor die Schnauze. Eine andere Idee hatte er nicht und er hoffte, dass dieser anscheinend schlaue Hund merken würde, dass er ihm mit der bitteren Flüssigkeit etwas Gutes tun wollte. Zu seiner Überraschung hob der Hund tatsächlich den zotteligen Kopf und begann das Wasser langsam aus der Schüssel zu lecken.


  Erleichtert beobachtete Ricky das Tier weiter, bis die Schüssel schließlich leer war. Lächelnd setzte er sich zu ihm und begann erneut über das Fell zu streicheln. Inzwischen war es fast trocken und hatte sich am Feuer aufgewärmt.


  „Alles wird gut … ruh dich schön aus.“ Er machte es sich etwas bequemer und strich weiter durch das weiche Fell. Der Hund beobachtete ihn und Ricky bildete sich einmal mehr ein, Dankbarkeit in seinem Blick erkennen zu können.


  „Schlaf ein bisschen. Ich kümmere mich um dich, und wenn du gesund bist, werden wir herausfinden, wo du hingehörst. In Ordnung?“


  Ein kurzes Blinzeln war die Antwort, und Ricky musste leise lachen. Froh darüber, dass sein Herzschlag sich inzwischen normalisiert und die Situation sich beruhigt hatte, beobachtete er, wie der Hund tatsächlich nach einer Weile die haselnussbraunen Augen schloss und sein Atem ruhiger wurde. Er saß noch eine ganze Weile da und streichelte das verletzte Tier. Irgendwann stand er auf und ging auf die Veranda hinaus. Es hatte angefangen zu schneien. Mit einem leisen Seufzer nahm Ricky die blutige Decke aus dem Schnee, mit der er den Hund transportiert hatte, kam zurück ins Haus und verschloss schnell die Tür.


  Schnee hin oder her; er musste heute auf jeden Fall ins Dorf und wenigstens etwas zu Essen kaufen. Immerhin galt es jetzt nicht mehr einzig, seinen Magen zu füllen.


  So leise er eben konnte, begann er ein bisschen aufzuräumen und den geschmolzenen Schnee aufzuwischen. Er fand sogar eine weitere Decke, die er so um den Hund drapierte, dass der es weich und gemütlich hatte und nicht aus Versehen wegrutschte. Irgendwann fand er keine Ausrede mehr, um im Haus zu bleiben. Mit einem wehleidigen Seufzen Richtung Schneegestöber griff er zu seiner Jacke. Das Feuer noch einmal angefacht und sich selbst dick eingepackt, verließ er das Haus. Er hatte eigentlich nichts gegen Schnee, aber hier kannte er sich einfach nicht sonderlich gut aus, einen Wagen hatte er obendrein nicht – ganz zu schweigen von dem Führerschein, den sie ihm entzogen hatten –, und die Rettung des Hundes hatte ihn ziemlich viel Kraft gekostet. Die Aussicht auf einen Fußmarsch ins Dorf und den Rückweg mit vollem Rucksack war nicht sonderlich verlockend.


  Es dauerte über eine Stunde, bis er das Dorf erreichte, wobei er froh war, sich nicht verlaufen zu haben. Er betrat den kleinen Laden und wurde sofort von den Anwesenden neugierig beäugt. Natürlich, es sprach sich herum, wenn man neu in eine solche Gegend zog. Ricky hatte gedacht, mit Argwohn und Skepsis betrachtet zu werden; die Verkäuferin, die auf ihn zukam, war allerdings freundlich und half ihm, sich bei der kleinen Auswahl, die der Dorfladen zu bieten hatte, zurechtzufinden.


  Als er eine Packung Hundefutter mit zu den Waren in den Wagen legte, schaute ihn das Mädchen erstaunt an.


  „Sie haben einen Hund?“, fragte sie mit einer angenehm hellen Stimme, die Ricky zum Lächeln brachte.


  „Mir ist einer zugelaufen“, antwortete er wahrheitsgemäß.


  Einen Augenblick lang runzelte die Verkäuferin die Stirn, und Ricky fragte sich, was das wohl für einen Grund haben mochte. War es denn so ungewöhnlich, wenn einem hier in der Wildnis ein Hund zulief?


  „Zugelaufen, sagen Sie?“ Die Verkäuferin schien sich wirklich zu wundern.


  „Ja“, sagte Ricky, stapelte drei weitere Schachteln in den Wagen und sah anschließend zu ihr auf. „Wissen Sie vielleicht, wo er hingehört?“


  Inzwischen hatten die anderen Kunden im Laden die Ohren gespitzt und gafften zu ihnen herüber. Ricky hob überrascht die Brauen. Hoffentlich hatte er nicht gegen irgendwelche Dorfregeln verstoßen, indem er einen verletzten Streuner bei sich aufgenommen hatte.


  „Nein. Soweit ich weiß, wird hier im Dorf keiner vermisst, und andere Siedlungen sind zu weit entfernt“, sagte sie und lächelte kurz. „Entschuldigen Sie mich bitte, Sie kommen zurecht?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie zwischen den Regalen. Ricky war vollkommen verwirrt. Er blinzelte in die neugierigen Gesichter, und immer, wenn sein Blick den eines anderen traf, taten auf einmal alle beschäftigt.


  Ricky atmete tief durch und schob den kleinen Einkaufswagen weiter. Die Augen starr geradeaus gerichtet, passierte er ein Weinregal, warf ein paar Knabbereien in den Wagen, bevor er ihn unsicher in Richtung Kasse lenkte. Die Verkäuferin wartete dort bereits auf ihn. Ob er ihr nicht noch ein paar Informationen abringen konnte?


  Während er seine Waren auf das kurze Band legte, glaubte er, hinter sich gemurmelte Worte wie ein Rauschen von Wind in den Bäumen zu hören, zu dumpf und undeutlich, um sie sicher zu verstehen. Wenn er sich umdrehte, verstummte das Raunen abrupt. Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken. Das war unheimlich … So unheimlich, dass er zuletzt froh war, wieder in der Kälte auf der Straße zu stehen. Richtige Informationen hatte er nicht mehr erfahren, doch das war zweitrangig. Trotz seiner überstürzten Flucht aus dem Geschäft war er stolz auf sich: Er hatte nicht einen Tropfen Alkohol gekauft.


  Ein Schrei sorgte dafür, dass er vollkommen aus den Gedanken gerissen wurde. Er sah sich um. Im nächsten Moment kam eine junge Frau um die Ecke gerannt. Sie ruderte wild mit den Armen und schrie immer wieder wild auf.


  „Hilfe! Basta ist los!“, rief sie. „Basta ist los! Er hat sich befreit!“


  Ein paar Männer eilten herbei, um sie zu empfangen und zu beruhigen. Auch Ricky zog es nun in ihre Richtung. Er eilte den Menschen nach und lauschte der aufgeregten Frau.


  „Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Als ich nach Hause kam, stand er in meinem Garten und ich … ich muss doch ins Haus. Meine Tochter.“


  „Keine Sorge.“ Ein älterer Mann legte ihr die Hände auf die Schultern. „Das kriegen wir schon hin. Wir locken den Köter einfach mit etwas Fleisch.“


  „Locken?“ Ein anderer trat vor. Er war groß und kräftig und Ricky entging nicht, dass er sauer war. „So ein Unsinn. Wir beenden das Thema jetzt einfach! Ich knall das Mistvieh ab!“


  Ricky zuckte zusammen, als der Kerl davon stampfte, zweifellos um sein Gewehr zu holen.


  „Nein!“, rief er, ohne lange darüber nachzudenken. Die Köpfe wandten sich ihm zu. Er schluckte und lächelte verlegen. „Ihr könnt ihn doch nicht erschießen.“


  Die Frau, die eben noch so panisch gewesen war, stemmte die Fäuste in die Seiten und sah ihn herablassend an.


  „Ach nein? Dann sag mir doch mal, wie ich an diesem Monster vorbei in mein Haus kommen soll. Der terrorisiert uns jetzt schon seit einer Ewigkeit und es ist noch schlimmer geworden, seit sein Herrchen im Krankenhaus ist.“


  Ricky rieb sich die eigenen Daumen und kaute nervös auf seiner Unterlippe herum.


  Er atmete tief durch. „Ich werde ihn aus Ihrem Garten holen.“


  Ein leises Murmeln kam auf. Ricky spürte förmlich, dass sie ihm das nicht zutrauten, aber das war ihm egal. Wie sollten sie ihn auch einschätzen können? Sie kannten ihn nicht.


  „Also gut. Wenn du meinst, dass du das schaffst“, sagte die Frau. Sie deutete in die Richtung, aus der sie gekommen war. „Aber wenn du es nicht schaffst, dann wird er erschossen.“


  Ricky rümpfte die Nase und nickte. Das würden sie dann ja sehen. Erst einmal wollte er sein Glück versuchen und dem armen Tier so vielleicht das Leben retten.


  Er lehnte die Tasche mit den Einkäufen an einen Zaun und marschierte in die angegebene Richtung los. Hinter sich hörte er die Schritte der Frau und des älteren Mannes. Nach nur wenigen Metern stand er vor einem hübschen weißen Gartenzaun, hinter dem ein gepflegter Vorgarten zu einem kleinen Häuschen führte. Und in diesem Vorgarten stand ein zotteliger weißgrauer Hund, der aufmerksam den Kopf wandte, als er hinter sich Geräusche hörte. Zwei Sprünge reichten dem Tier, um zum Zaun zu gelangen. Er legte die Ohren an, knickte die Hinterläufe leicht ein und fletschte die Zähne. Bedrohliches Knurren drang an Rickys Ohren.


  „Oh Gott!“, hörte er die junge Frau hinter sich, doch er drehte sich nicht mehr um. Ein kleines Lächeln huschte über seine Lippen, als er das Kinn anhob, den Hund fixierte und auf ihn zuging.


  „Du bist ein guter Hund“, murmelte er, als er beobachtete, wie der Hund die Nüstern blähte und in seine Richtung witterte. Der Wind stand günstig und trug seinen Geruch direkt zu dem Tier.


  Ohne Angst öffnete er die Gartentür und betrat das Grundstück. Kaum stand er dem Hund ohne Zaun dazwischen gegenüber, ging er in die Hocke, ließ das Tier dabei aber keine Sekunde aus den Augen.


  Der Hund setzte sich, gab einen Laut von sich, eine Mischung aus Winseln und Bellen, und legte sich dann vor ihm ab. Aber damit nicht genug. Der Hund robbte auf ihn zu und rollte sich schließlich vor ihm auf den Rücken.


  Ricky streckte die Hand aus, fasste ihm einen Moment um die Kehle, was den Hund noch jämmerlicher winseln ließ. Dann lockerte er den Griff wieder und kraulte dem Tier den Bauch. Na also, wo war der arme Kerl denn gefährlich? Ricky wollte lieber nicht wissen, wie oft dieser Hund schon mit Steinen oder Stöcken beworfen worden war, um ihn zu vertreiben. Kein Wunder, dass er den Menschen nicht traute.


  Er stand auf und klopfte sich gegen den Oberschenkel.


  „Na komm“, sagte er leise. „Ich bring dich nach Hause.“


  Als er sich umdrehte, sah er die Frau und die beiden Männer, von denen der eine tatsächlich ein Jagdgewehr in den Händen hielt, mit großen Augen ungläubig auf die Szene starren.


  „Wo gehört er hin?“, fragte Ricky, als sei es nichts Besonderes, dass ein an sich gefährlicher Hund bei ihm so unterwürfig reagierte.


  „Da drüben ist sein Zwinger.“ Die Frau deutete auf das Nachbargrundstück.


  Ricky seufzte und nickte, sagte aber nichts dazu.


  Basta lief schwanzwedelnd neben ihm her, als er sich in Bewegung setzte, und ließ sich ohne Probleme zurück in seinen Zwinger bringen. Ricky streichelte den Hund, dann ging er zurück zu der Stelle, an der er den Rucksack mit den Einkäufen abgestellt hatte, schulterte ihn und machte sich auf den Weg.


   


  Der Rückweg zu seiner Hütte dauerte länger als der ins Dorf, nichts anderes hatte Ricky erwartet. Mit einem gefüllten Rucksack marschierte es sich eben nicht so schnell. Obendrein bergauf.


  Umso glücklicher war er, als er endlich die Haustür hinter sich schließen konnte. Leise stellte er den Rucksack ab. Sein neuer Mitbewohner lag noch genauso da, wie Ricky ihn verlassen hatte, und atmete ruhig und gleichmäßig. Nachdem Ricky seine Klamotten losgeworden war, trug er den Einkauf in die Küche. Nach einer kurzen Schrecksekunde stellte er erleichtert fest, dass die Maklerin sogar daran gedacht hatte, den Kühlschrank einzuschalten. Gerade im Winter war das hier eigentlich lachhaft, wenn man allerdings wie er so weit ab vom Dorf lebte, war es nicht schlau, seine Lebensmittel im Schnee zurückzulassen. Man wusste nie, welche Tiere davon angelockt wurden.


  Er verstaute sein eigenes Essen im Kühlschrank und stellte die Dosen mit Hundefutter daneben auf die Anrichte. Blieb nur zu hoffen, dass sein Schützling diese Sorten tatsächlich mochte. Sonst würde er recht bald noch einmal ins Dorf müssen, und bei diesem Fußmarsch riss er sich nicht sonderlich darum.


  Er füllte eine Schüssel mit Wasser, nahm eine weitere leere zur Hand und trug sie zusammen mit einer Gabel und der Dose Hundefutter zurück ins Wohnzimmer. Leise setzte er sich zu dem Hund auf den Boden und stellte alles ab. Wenn er wach würde, konnte Ricky ihm gleich etwas zu fressen geben. Und bis dahin, das hatte er schon auf dem Heimweg beschlossen, würde er zeichnen. Er griff zu dem Block und dem Stift, die seit dem letzten Abend hier lagen, und musterte den Hund. Ein schöneres Motiv konnte er sich in diesem Moment nicht vorstellen.


   


  *


   


  Die Zeit verging wie im Flug. Nach dem ersten Tag, an dem Ricky festgestellt hatte, dass sein Hausgast kein Hundefutter mochte, sondern auf rohes Fleisch bestand, hatte er angefangen, im Dorf Steaks zu kaufen, um den Hund zu ernähren. Freilich war nicht nur das merkwürdig an dem Hund, ebenso dass seine Verletzungen in einer Geschwindigkeit heilten, die Ricky schlichtweg verblüffte. So kam es, dass der Hund aufstand, sobald er konnte, und in der Wohnung herumhumpelte. Eine weitere Woche später schien es, als wäre er nie verletzt gewesen, was Ricky einerseits freute. Andererseits machte es ihn traurig, da er ahnte, dass das Tier nicht mehr lange bei ihm bleiben würde. Dafür zog es den Hund viel zu sehr nach draußen, obwohl er bei Einbruch der Nacht immer zu ihm zurückkam und vor dem Kamin schlief.


  Rickys Arbeit lief in dieser Zeit besser, als er je erwartet hätte. Von den Zeichnungen des Hundes ging er zu den ersten kleinen Comicstrips über, und ehe er es sich versah, hatte er seinen alten Rhythmus wiedergefunden und die Outlines für ein ganzes Heft gezeichnet.


  Er legte den Stift zur Seite und blickte aus dem Atelierfenster. Die Dämmerung zog langsam auf, und Ricky stieg in das untere Stockwerk hinunter, um das Holz nachzulegen und herauszufinden, wo sein Hund blieb. Doch wartete er an diesem Abend umsonst auf das wuschelige Tier.


  Eigentlich war Ricky hier herausgekommen, um alleine zu sein. Er hatte dieses Haus gekauft, weil er sich sicher gewesen war, dass hier draußen mindestens ein Jahr lang sein Platz sein würde und weil er es sich problemlos hatte leisten können. Doch jetzt, wo er sich so an die Gesellschaft des Hundes gewöhnt hatte, überkam ihn die Einsamkeit wie eine Lawine aus den Bergen. Er blieb noch eine Weile auf der Veranda stehen und hielt nach seinem vierbeinigen Freund Ausschau. Erst als er seine Füße kaum mehr spüren konnte, ging er zurück ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Er betrachtete die Comicseiten, auf denen er den namenlosen Hund verewigt und ihm eine Geschichte gewidmet hatte, allerdings war ihm gerade nicht danach, weiter daran zu arbeiten. Stattdessen brühte er sich einen starken Tee auf und stellte sich ans Fenster, um der Nacht zusehen zu können, wie sie ihren Mantel über die weiße Landschaft warf.


  Als der Wald in der Ferne nicht mehr zu erkennen war und das fahle Mondlicht den Schnee wie ein silbernes Meer glitzern ließ, erkannte Ricky eine Bewegung. Etwas kam auf sein Haus zu, und es kam aus dem Wald.


  Hastig stellte er die Tasse beiseite und drückte sich fast die Nase am Fenster platt. Allerdings war es nicht sein Vierbeiner, der da aus dem Wald auf sein Haus zu kam; es war ein Mensch. Ein Mann, mit gesenktem Kopf und wehendem Haar. Offensichtlich trug er einen Mantel aus Tierfellen und für eine Sekunde dachte Ricky, dass es ein Wunder war, dass er ihn nicht mit einem Bären verwechselt hatte.


  Die Enttäuschung darüber, dass es nicht der Hund war, blieb aus, denn in dem Moment, als sich Ricky von der Scheibe löste und sich abwenden wollte, hob der Mann den Kopf und wandte ihn in seine Richtung. In Ricky machte sich ein unheimliches und gleichzeitig vertrautes Gefühl breit.


  Sein Herz schlug in einem schnellen, harten Rhythmus, als er zur Tür stolperte und sie aufriss, um seinen Besucher einzulassen. Als der Mann direkt vor ihm stand, musterte Ricky ihn neugierig. Das Licht, das auf die Veranda fiel, reichte aus, um sämtliche Einzelheiten zu erkennen. Das lange wirre Haar hatte die satte, goldene Farbe frischen Honigs, ein kleines Lächeln entblößte zwei Reihen perfekt weißer Zähne. Das Gesicht war freundlich und der Blick der braunen Augen klug.


  „Guten Abend“, begrüßte Ricky ihn und fühlte dabei eine seltsame Schüchternheit in sich aufsteigen. Himmel, wie groß war dieser Kerl? Er überragte ihn um einen ganzen Kopf, und das, obwohl Ricky selbst einen Meter achtzig groß war.


  Er hatte ein europäisches Aussehen, leicht gebräunte Haut, trotz des Winters. Seine Bewegungen wirkten kraftvoll und waren unterschwellig elegant, als er sich den Schnee von den Stiefeln schlug.


  „Guten Abend“, erwiderte der Fremde mit einer Stimme, die Ricky einen heißen Schauer über den Rücken jagte. Tief und samtig, sodass Ricky das Gefühl hatte, er würde von den Worten gestreichelt werden.


  „Ich bin Tala“, stellte sich sein Besucher vor. „Ich bin der Wächter des Dorfes.“


  Ricky brauchte eine gefühlte Ewigkeit, bis er in der Lage war, zu antworten.


  „Der … Wächter des …“ Er starrte in die schönen Augen des Mannes. Erst eine kalte Brise, die ins Haus wehte, machte ihm deutlich, wie unhöflich er war. Er trat einen Schritt zur Seite und ließ den Fremden ein. Aber war er wirklich ein Fremder? Ricky hatte eher das Gefühl, dass er einen alten Freund, einen Vertrauten in sein Haus gebeten hatte.


  „Der Wächter des Dorfes, ja“, beendete Tala das peinliche Gestammel, das Ricky von sich gegeben hatte. Das Lachen, das darauf folgte, war nicht hämisch oder amüsiert – es klang warm und freundlich. Die Lachfalten in seinem Gesicht vertieften sich dabei.


  Ricky öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Tala schaute ihn erwartungsvoll an. Ricky konnte lediglich zurückstarren. Diese Augen. Dieses Braun.


  „Wollen … Sie vielleicht einen Tee?“, brachte er schließlich hervor. Eigentlich war es durchaus höflich danach zu fragen, allerdings hatte Ricky eher das Gefühl, nichts als Unsinn von sich zu geben. So hatte er sich seit der sechsten Klasse nicht mehr gefühlt.


  „Sehr gerne. Ja.“


  Tala legte seinen Mantel ab und ließ sich auf dem Boden vor dem Kamin nieder, genau auf dem Kissen, das der Hund immer zum Schlafen bekommen hatte. Mit pochendem Herzen eilte Ricky in die Küche und kam mit der Kanne Tee und einem zweiten Becher zurück ins Wohnzimmer.


  Wie angewurzelt blieb er vor Tala stehen. Seine Hände zitterten leicht, als er ihm den Becher reichte und dafür ein strahlendes Lächeln erhielt. Fasziniert beobachtete er, wie Tala sich die Haare über die Schultern strich, und spürte, wie in ihm der Wunsch aufkam, diese Mähne zu berühren. Ob sie nicht nur die Farbe mit dem Fell des Hundes gemeinsam hatte, sondern ebenfalls dessen Weichheit? Wie hypnotisiert ließ sich Ricky neben Tala sinken, wobei er das Kunststück fertigbrachte, nichts von dem Tee zu verschütten.


  Auffordernd hielt Tala ihm die Tasse hin und schaffte es mit dieser simplen Bewegung, dass Ricky sich wünschte, der Erdboden würde sich auftun und ihn verschlucken, so peinlich war ihm seine Geistesabwesenheit.


  „Entschuldige“, murmelte er und ging damit gleich zu der vertrauteren und persönlicheren Form über, beugte sich vor und schenkte Tala den Tee ein. Als er den Kopf hob, stockte ihm der Atem. Er hatte nicht gemerkt, dass Tala ihm so nahe gekommen war. Jetzt trennte sie kaum eine Handbreit Platz voneinander. Tala legte auf eine gewisse Art den Kopf leicht schief, die Ricky noch mehr an den Hund erinnerte. Aus einem Reflex heraus schaute Ricky zu dem zottigen Pelzmantel, der nachlässig über eine Stuhllehne geworfen worden war.


  „Was ist?“, fragte Tala dunkel und verursachte damit die nächste Gänsehaut auf Rickys Rücken.


  „Nichts“, antwortete er rasch – vielleicht zu rasch. Um ein wenig Zeit zu schinden und sich zu überlegen, was er sagen konnte, trank Ricky einen Schluck Tee. Über den Rand seiner Tasse hinweg beobachtete er, wie Tala das Gleiche tat und sich danach rasch über die Lippen leckte. Aber nicht, wie es jeder Mensch machen würde, von einer Seite zur anderen, sondern von der Mitte ausgehend zur Seite. Wie ein Hund. Ricky schluckte.


  „Ich bin gekommen, um mich bei dir zu bedanken“, sagte Tala nach einer Weile, in der Ricky einfach keinen Ton mehr herausgebracht hatte. Dass er die Tasse inzwischen abgestellt hatte, war ein Glück, denn seine Finger zitterten leicht.


  „Bedanken?“, fragte er verwirrt. „Wofür?“


  Nun schien Tala kurz aus der Fassung zu geraten und nicht so ganz zu begreifen. Doch er fing sich innerhalb von Sekunden und einmal mehr hallte sein angenehm tiefes Lachen durch den Raum.


  „Dafür, dass du dich so gut um mich gekümmert hast“, fuhr Tala schließlich fort. Er trank einen kleinen Schluck und erneut vollführte er eine Zungenbewegung, die es schaffte, Rickys Aufmerksamkeit von den umwerfenden Augen abzulenken.


  „Ich verstehe nicht so ganz.“ Das war so nicht vollkommen richtig. Es gab lediglich ein Wesen in Alaska, um das er sich bisher gekümmert hatte. Dieser Hund hatte dieselben Augen gehabt wie Tala und sein Fell den gleichen schönen Honigglanz.


  Mit einem Mal kam Tala dichter und brachte sein Gesicht so nah vor Rickys, dass er einzig und allein die Augen des Mannes sehen konnte.


  „Ich glaube, du verstehst sehr wohl“, sagte Tala leise. Er rührte sich nicht einen Zentimeter.


  Ricky schluckte und starrte in die hypnotisierenden Iriden, in denen sich der Feuerschein flackernd widerspiegelte. Ein angenehm herber Geruch ging von Tala aus. Er roch nach Kiefern und Feuer und nach Hund. Eine Mischung, von der Ricky so heiß wurde, dass er am liebsten auf der Stelle den Pullover ausgezogen hätte.


  Langsam schloss er die Augen und schnupperte, atmete Talas Aroma tief ein, ein kleines Lächeln bog seine Mundwinkel nach oben. Als er die Lider hob, fand er sich Nase an Nase mit Tala wieder, den Bruchteil einer Sekunde später spürte er die weichen, warmen Lippen auf den seinen. Ricky glaubte, ihm würde das Herz stehen bleiben. Wie konnte Tala ihn einfach küssen? Okay, ja, er stand auf Männer, aber das hatte er nicht auf die Stirn gestempelt! Trotzdem brachte er es nicht fertig, den Kopf zurückzuziehen und so den Kuss zu unterbrechen. Im Gegenteil, als er Talas Zungenspitze auf seinen Lippen fühlte, öffnete er bereitwillig den Mund und kam Tala entgegen. Als sich ihre Zungen berührten, schoss ein Prickeln durch seinen Körper, das ihm die Sinne vernebelte.


  Offenbar war es genau das gewesen, worauf Tala gewartet hatte, denn kaum, dass Ricky sich ein bisschen entspannte, flog er fast schon auf den Rücken und Tala kniete auf allen vieren über ihm. Die Lippen auf seinen lösten sich dabei keine Sekunde. Sobald Ricky den Boden unter dem Kopf spürte, drang Talas Zunge in seine Mundhöhle ein. So einen Kuss hatte Ricky sich bislang nicht einmal vorstellen können. Immer wieder stieß der weiche Zungenmuskel zwischen seinen Lippen hindurch. Unweigerlich fragte Ricky sich, ob es möglich war, so einen der geilsten Orgasmen zu erleben, von denen die Menschheit je gehört hatte.


  Er hob die Arme und krallte sich in das weiche Leder von Talas Oberteil. Das überraschte Keuchen konnte er sich bei einem Kuss wie diesem einfach nicht verkneifen.


  Damit nicht genug, gleich darauf hatte Ricky eine warme Hand unter seinem Pullover, die sanft seine Haut erkundete. Tala ließ keine Stelle auf seinem Oberkörper aus, die Finger strichen federleicht über seine Brustwarzen. Shit, dass er so empfindlich war, war ihm absolut neu! Allerdings ließ es sich nicht wegleugnen, dass die Lust in ihm aufbrandete und sichtbare körperliche Reaktionen hinterließ.


  Ricky klammerte sich fester an Tala, seine Fingernägel bohrten sich kräftig in das helle Leder. Das war fast schon wie Sex, stellte Ricky unzusammenhängend fest. Der sanfte Rhythmus und das Gefühl der geschmeidigen Zunge, die sich zurückzog, um gleich darauf zuzustoßen … Ricky erbebte.


  Mit einer gezielten Bewegung, für die er seine gesamte noch vorhandene Konzentration brauchte, zog er Tala die Beine weg, der mit einem verblüfften Ächzen auf ihn fiel und den Kuss unterbrach.


  Diese Verschnaufpause nutzte Ricky für ein dunkles Aufstöhnen. Talas Becken war auf seinem gelandet und presste mit Druck gegen seinen steinharten Ständer.


  Teufel noch eins, er liebte Alaska! Ganz schnell verschwand jeder Zweifel aus Rickys Kopf. Er bäumte sich Tala entgegen und schlang ein Bein um ihn. Das schien Tala zu gefallen, denn das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück und entwickelte sich schnell zu einem verführerischen Grinsen.


  „Hör jetzt ja nicht auf“, flüsterte Ricky. Seine Hand krallte sich in das dunkelblonde Haar und er verwickelte Tala abermals in einen gierigen Kuss. Gott, dieser Mann schmeckte einfach wunderbar und er roch unglaublich gut. Ganz zu schweigen davon, wie er sich anfühlte.


  Obendrein schien er dasselbe von ihm zu denken, wenn Ricky das harte Fleisch als Maßstab nahm, das sich aufreizend gegen seinen Bauch drückte. Er war sich nicht ganz sicher, aber wenn das, was er da spürte, wirklich alles zu Tala gehörte, würde der ihn aufspießen und pfählen …


  Normalerweise wäre das für Ricky ein Grund gewesen, so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Hier allerdings steigerte diese Aussicht seine Erregung immens.


  Mit eisernem Willen entspannte er seine Hände, ließ sie über Talas Rücken und unter dessen Hosenbund gleiten. So aufdringlich und forsch war er eigentlich nicht, doch es sah nicht so aus, als wäre Tala davon abgestoßen.


  „Zieh dich aus!“, hörte Ricky Talas dunkle, vor Verlangen heisere Stimme, und stöhnte auf.


  Tala rutschte ein wenig von ihm ab, Ricky setzte sich auf und zerrte sich in einer hektischen Bewegung den Pullover über den Kopf. Während sein Kopf im Rollkragen steckte und er quasi blind war, fühlte er die schlanken Finger an seiner Hose herumnesteln. Im gleichen Moment, in dem sein Oberteil zu Boden fiel, rutschte auch seine Jeans samt Shorts nach unten.


  Augenblicklich ließ sich Ricky auf den Rücken sinken. Er hob die Hüfte ein Stück an, seine Hose verschwand zusammen mit den Wollsocken, als hätte es sie nie gegeben. Ricky konnte sich nicht daran erinnern, sich je im Leben so gehen gelassen zu haben, aber Tala gab ihm keine Chance, auch nur für eine Sekunde runterzukommen. Tatsächlich verlor er nicht ein bisschen Zeit. Ricky schaffte es kaum die Arme zu heben, da lehnte sich Tala nach vorne und kniete auf allen vieren über ihm, wie ein wildes Tier über seiner Beute.


  Auffordernd drängte sich ein starkes Bein in Rickys Schritt und er stöhnte wild auf. Als Ricky die Hände an die kräftige Hüfte schob, die sich so dicht über seiner befand, senkte sich Talas Kopf hinab. Besitzergreifend biss er ihm in den Hals. Nicht kurz und neckend, nein er hielt den Biss, fast als wolle er klar machen, dass Ricky sich nicht bewegen sollte. Ein tiefes Grollen wich aus Talas Kehle. Es klang wie Musik in seinen Ohren und Rickys Finger suchten sich erneut einen Weg in seine Hose und schlossen sich um den harten, pulsierenden Schaft, wie er Ricky noch nicht untergekommen war.


   


  „Oh Gott …“ Ricky stöhnte. Seine Beine schoben sich automatisch weiter auseinander bei dem Gedanken, von diesem Teil eingenommen zu werden. Die schiere Lust verbrannte ihn.


  Jede Faser seines Seins drängte sich Tala entgegen, sein Becken zuckte nach oben, um Kontakt zu Talas zu bekommen. Abermals drang das tiefe Knurren an seine Ohren, die Vibrationen dieses Lauts fuhren ihm direkt in den Unterleib. Aus Reflex erwiderte er das Knurren und war für eine Sekunde überrascht, dass es sich ebenso animalisch anhörte wie Talas. Ricky bemerkte das wilde Aufblitzen in Talas Augen, für einen winzigen Moment verstärkte sich der Biss an seinem Hals, dann wurde Ricky losgelassen.


  Er stöhnte rau auf, als Tala sein Gewicht verlagerte, sich auf einen Unterarm stützte und in seinen Schritt fasste. Fast hob es ihn von der Decke, auf der sie lagen, als sich die kräftigen Finger fest um sein Geschlecht schlossen und sanft daran zu reiben begannen.


  Ricky warf den Kopf in den Nacken, er bebte, als würde er elektrische Schläge erhalten, sehnsüchtiges Wimmern perlte über seine Lippen.


  „Ich … ich will dich …“ Ricky jammerte lusterfüllt und nahm seine ganze Willenskraft zusammen, um Tala ins Gesicht zu schauen.


  „Falsch!“, entgegnete Tala mit heiserem Knurren. „Ich will dich!“


  Das wollte Ricky wirklich schwer hoffen, ansonsten stimmte etwas nicht mit seiner Menschenkenntnis. Benommen schaute er in die dunklen Augen über sich und grollte lustvoll auf. Seine Nägel krallten sich in Talas Oberarme, der die Hand fester um sein Glied schloss. Es war ein quälender Rhythmus, der alles versprach und rein gar nichts brachte. Frustriert stöhnend warf Ricky den Kopf zurück und drängte seine Hüfte nach oben.


  Gerade schoben sich Rickys Hände in Talas Schritt, als erneut das tiefe Knurren aufkam. Talas Zähne packten ihn von Neuem und Ricky war sicher, dass davon am nächsten Tag Spuren zu sehen sein würden. Instinktiv löste er seine Hände von dem schönen Körper. Die Fronten waren endgültig geklärt. Rickys Zurückhaltung allerdings wurde belohnt, denn jetzt, da er sich lediglich Halt suchend in die Decke krallte, tastete Tala sich tiefer. Ricky spürte die starken Finger an seinem zuckenden Muskelring, der mit jeder Berührung aufgeregter versuchte, etwas in sich zu ziehen.


  „Ja … bitte …“, krächzte Ricky. Der Schmerz an seinem Hals war zu einem süßen Nichts verklungen bei all dem Verlangen, das in diesem Moment durch seine Adern pumpte.


  Wieder wurde Ricky enttäuscht, wenn auch nicht für lange. Tala zog die Hand zurück, was Ricky auf der Stelle aufschnauben ließ, doch nur, um die Finger in die Teetasse zu tauchen und anschließend den engen Ring zu durchbrechen. Ricky stöhnte ungezügelt auf, als er so eingenommen wurde, und hob sich dem Lust bringenden Eindringling entgegen. Tala schien das nicht sonderlich zu beeinflussen, er drang in einer gleichmäßigen Bewegung weiter vor, bis er den Finger vollständig in den engen Tunnel versenkt hatte.


  Ricky überstreckte den Kopf in den Nacken, er strich fahrig über die Decke, klammerte sich in den Wollstoff, bis er spürte, dass die Fasern nachgaben und rissen.


  Gott, war das geil! Allein dieser eine Finger brachte ihm schon mehr als so mancher Fick, den er in New York gehabt hatte. Gerade wollte er Tala nach mehr anbetteln, als der seine Hand in Bewegung setzte. Mit jedem neuen Zustoßen keuchte Ricky heftiger auf, wand sich schamlos unter Tala, spreizte seine Beine noch weiter. Wie durch Watte hörte er dunkles Lachen, dann wurde sein Muskel weiter aufgedrückt, als Tala einen zweiten Finger in ihn schob.


  Ricky riss die Augen auf, doch sehen konnte er so gut wie gar nichts. Einzig bunte Sternchen tanzten vor seiner Netzhaut und alles um ihn her drehte sich. Wie war es möglich, dass alleine diese Berührungen ihn so dermaßen um den Verstand brachten? Wimmernd und keuchend bäumte er sich auf. Tala drängte die Finger langsam tiefer, zog sie zurück und schob sie gleich darauf wieder in den engen Tunnel. Mit einem Mal wurde diese interne Massage heftiger. Talas Finger bewegten sich schneller, und Ricky schnappte nach Luft. Mit einem Ruck riss er an der Decke. Das Geräusch des reißenden Stoffes jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Talas dunkles Lachen wurde ein wenig lauter.


  Ricky hörte, wie Tala etwas sagte, mehr als diese angenehme Stimme, die seinen Kopf vollkommen ausfüllte, nahm er nicht wahr. Er verstand die Worte nicht, allerdings war ihm das egal. Er wollte mehr spüren. Sein ganzer Körper verzehrte sich nach Berührungen. Talas Finger in seinem Inneren waren indes das Einzige, was er bekam, und so landeten Rickys Hände automatisch auf seinem eigenen Körper. Er krallte sich gierig in die eigene Brust, hob die Hüfte an und kratzte und streichelte seinen eigenen Leib.


  Bis zu dem Moment, in dem Tala mit einem entschiedenen Ruck die Finger aus ihm zog. Ricky winselte enttäuscht, merkte aber, wie ihn die kräftigen Hände einfach umdrehten.

  „Knie dich hin!“, befahl Tala mit einem Ton, der jegliche Motivation zu möglichem Widerspruch im Keim erstickte.


  Gehorsam ging Ricky auf alle viere. Er hörte leises Plätschern, gleich darauf wurde sein Eingang wieder aufgedrückt und ausgefüllt. Kraftlos knickten Rickys Arme ein, bis er mit der Brust auf der Decke lag, ein grober Griff in seine Haare sorgte dafür, dass er sich aufrichtete.


  Er schrie ungezügelt auf, als sich Tala mit einem harten Ruck in ihn rammte. Sein ganzer Unterleib zuckte ekstatisch, Rickys Atem strömte in hektischen, heißen Wellen über seine Lippen. Das war … gigantisch. Im wahrsten Sinn des Wortes. Ricky konnte sich nicht erinnern, jemals in seinem Leben derart ausgefüllt gewesen zu sein. Allein das war so berauschend, dass er dachte, auf der Stelle zu kommen, falls sich Tala auch nur im Geringsten bewegte. Doch Tala hielt still, Ricky hörte seinen rasselnden Atem. Scheinbar hatte Tala ebenfalls damit zu kämpfen, nicht zum Höhepunkt zu kommen.

  Ricky wusste nicht, wie lange sie so unbeweglich auf der Decke knieten, es schien eine Ewigkeit dauern. Das wilde Zucken seines Anus’ hatte nachgelassen, sein Muskelring lag eng um den mächtigen Pfahl, der sich in ihm befand.


  Ohne Vorwarnung begann Tala, sich in ihm zu bewegen. Doch es war nicht nur das, was ihn atemlos aufschreien und stöhnen ließ, eher die Dominanz, mit der Tala ihn in seiner Position hielt. Die Hand, die sich in Rickys Haar krallte, zerrte daran und bog sich gleichzeitig etwas, sorgte so dafür, dass Rickys Kopf weit nach hinten gezogen wurde. Die andere Hand hatte ihn fest an der Hüfte gepackt. Tala bestimmte einfach alles. Den Rhythmus der Stöße, die Härte, die Geschwindigkeit. Sogar Rickys Stöhnen schien er zu kontrollieren, denn der hatte mit einem Mal das Empfinden, dass Tala auf ihm spielte wie auf einem Klavier.


  Wenn Ricky etwas in sich zusammen sank, zog Tala ihn hoch, wenn er versuchte den Kopf nach vorne zu reißen, festigte sich der Griff in seinem Schopf, und wenn Ricky versuchte, sich der Hüfte hinter sich entgegen zu drücken oder ihr für einen Moment zu entkommen, drang das dunkle Knurren aus Talas Kehle.


  Von einem Kampf um Dominanz konnte hier keine Rede sein. Von Anfang an hatte Tala die Zügel in der Hand gehalten und Ricky genoss es.


  Er unterwarf sich freiwillig Talas Stärke, die ihn in rasender Geschwindigkeit in Richtung Orgasmus hetzte. Mit jedem einzelnen harten Stoß brachte Tala ihn näher an den Rand der Erlösung. Rickys Stöhnen wurde spitzer und heller, bis es nur noch ein atemloses Wimmern war, das er bei jeder Bewegung in seinem Inneren ausstieß. Tala zog sich komplett aus Ricky zurück und kehrte mit einem kraftvollen Stoß zurück – und zauberte so bunte Sternchen vor Rickys Augen. Seine Arme knickten ein, sein ganzer Körper erzitterte, Hitze explodierte in seinen Lenden und sein Samen sprudelte in heißen Schüben aus ihm, um auf die Decke zu tropfen. Hinter sich hörte er Talas raues Stöhnen, im nächsten Augenblick fühlte er den heißen Erguss in sich. Ganz automatisch verengte er sich ein letztes Mal haltlos keuchend um Tala.


  Der Griff in seinen Haaren lockerte sich, Ricky sank ganz zu Boden und versuchte, zu Atem zu kommen.


  Tala bewegte sich weiter in seinem Inneren. Nun war jeder Stoß sanft und langsam, wenn auch nicht weniger intensiv. Ricky lächelte leicht, als er spürte, wie der schwere Körper sich nach vorne senkte und ihn unter sich begrub. Er fühlte die großen Hände auf seinem Körper, hörte den dumpfen Herzschlag und genoss das Gefühl, vollkommen eingenommen zu werden.


  Talas Gesicht schmiegte sich gegen seine Wange, und Ricky spürte weiche leichte Küsse auf seiner glühenden Haut. Die harte Dominanz verebbte und machte einer Sinnlichkeit Platz, die Ricky in diesem Moment genauso genoss wie zuvor den festen Griff.


  „Du gehörst mir“, raunte Tala ihm nach einer Weile ins Ohr.


  Oh ja, das würde Ricky auf der Stelle unterschreiben. Wer wollte nicht so einem Mann gehören? Der Duft nach Wald, der von Tala ausging, hatte sich gewandelt, er war herber geworden.


  Als Rickys Sinne allmählich zurückkehrten und ihm das Denken wieder möglich machten, fielen ihm so viele Fragen ein, dass er nicht wusste, welche er zuerst stellen sollte. Tala schob seine Arme unter ihm hindurch und drehte sich mit ihm zusammen um, ohne dabei sein nach wie vor heißes Glied aus Rickys Leib zu ziehen. Sanft streichelten die großen Hände über Rickys Körper, und Ricky war froh, in dieser Lage endlich frei atmen zu können.


  Er schloss die Augen, genoss die Streicheleinheiten und die Hitze schweigend. Blieb zu hoffen, dass Tala nicht jeden Neuankömmling in dieser Gegend so begrüßte.


  „Warst du tatsächlich der Hund?“, war die erste Frage, die Ricky dann doch stellte.


  Talas raues Lachen spürte er mehr, als dass er es hörte. „Kennst du den Unterschied zwischen einem Hund und einem Wolf nicht?“, vernahm er die leise Antwort an seinem Ohr.


  Ricky fühlte, wie sich seine Wangen erhitzten und Verlegenheit in ihm aufstieg. Wolf, nicht Hund. Klar. Aber wer rechnete denn schon mit einem beigen Wolf? Okay, er musste zugeben, noch nie einen richtigen Wolf gesehen zu haben – er konnte also nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob beige oder grau nicht durchaus normal für einen Wolf waren. Er hatte sie sich stets einfach schwarz vorgestellt.


  „Du bist also ein Wolf“, sagte er ein wenig beschämt, und erhielt dafür ein Nicken, das er kratzig an seiner Wange fühlte. „Wie ist das möglich?“


  Tala seufzte, ehe er antwortete. „Es gibt ein paar Menschen, die dieses Gen in sich tragen. Einige von uns haben sich hier gesammelt und passen auf die Dörfer auf, andere leben in ähnlich unbesiedelten Gegenden über die ganze Welt verteilt.“


  Das widersprach so ziemlich allem, was Ricky dank der Filmindustrie über Werwölfe wusste, stellte er resigniert fest. Am Überraschendsten war jedoch die Tatsache, dass es solche Wesen überhaupt gab. Bisher hatte er Werwölfe, Vampire, Ghouls und Elfen für Auswüchse überreizter Fantasie gehalten. Nun, zumindest bei Werwölfen musste er diese Meinung revidieren.


  „Und da du mich gebissen hast“, begann Ricky und fuhr sich selbst über den Hals, wo Tala die Zähne in seine Haut gegraben hatte, „werde ich mich auch in einen Werwolf verwandeln?“


  Wieder dieses dunkle Lachen. Tala schüttelte den Kopf, seine Hand fuhr über Rickys Brust nach oben und legte sich sanft um seinen Hals.


  „Also erstens habe ich dich nicht verletzt und zweitens“, Tala drückte mit dem Daumen gegen Rickys Kieferknochen, sodass er den Kopf drehen und Tala ansehen musste, „ist der Wolf in mir keine Krankheit, mit der ich jemanden infizieren kann. Verstanden? Entweder man ist ein Wolf oder man ist keiner.“


  Ricky spürte leichte Hitze in sein Gesicht steigen und er nickte langsam.


  „Okay …“


   


  Talas Blick fesselte ihn und sorgte dafür, dass alle anderen Fragen aus seinem Kopf verschwanden. Er reckte sich etwas und wollte von diesen herrlichen Lippen kosten, doch Tala wich dem Kuss mit einem Grinsen aus, bis Ricky es aufgab. Kaum dass er sich zurückziehen wollte, zog Tala ihn dichter und nahm seine Lippen einmal mehr in Besitz. Der Kuss war heiß und dauerte lange, erneut waren Talas Hände überall, sodass Rickys Glied abermals erregt zu zucken anfing. Tala löste den Kuss und linste hinunter zu Rickys Körpermitte.


  „Wie ein ungezügelter junger Wolf“, raunte er dunkel und entlockte Ricky ein erschöpftes Stöhnen, als seine Hand sich um das zuckende Glied legte. „Hältst du wirklich so viel aus?“


  Diese Frage empfand Ricky als freche Herausforderung. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er ihn an und grinste.


  „Warum sollte ich nicht?“


  Ob er morgen sitzen könnte, war ein anderes Thema und nichts, woran er denken wollte. Zu diesem Zeitpunkt wollte er Tala einfach in sich haben, wollte die Lust spüren, die er in ihm auslöste, und die Dominanz erfahren, der er sich ohne Kompromisse unterwerfen würde.


  Das schwache Grinsen wurde breiter und Ricky gluckste leise. „Oder kannst du nicht mehr?“


  Das war nun eine Frechheit von ihm, die er sich ohne Weiteres herausnahm. Er wollte Tala nicht das Gefühl vermitteln, dass der mit ihm machen konnte, was er wollte – wenn es in Wirklichkeit auch so war.


  Statt einer Antwort erhielt er einmal mehr das dunkle Knurren aus Talas Kehle, das ihm einen erotischen Schauer über den Rücken jagte.


  „Ich werde noch können, wenn dir schon schwarz vor Augen geworden ist, mein Kleiner“, grollte Tala.


  Die Hand, die sich um Rickys Hals gelegt hatte, schob sich ein bisschen tiefer und drückte fester zu. Ricky spürte, dass Tala ihm so nicht gänzlich die Luft abdrückte, ihn aber wunderbar im Griff hatte. Es war gleichzeitig beängstigend und erregend, einem anderen die Kontrolle so sehr zu überlassen.


  Tala stellte die Beine auf, Rickys wurden weiter auseinandergedrängt, und als Tala die Hüfte anhob, drang er tief in ihn ein.


  Keuchend suchte Ricky Halt an den starken Armen, notwendig war das allerdings nicht. Talas Hand hatte sich von seinem Glied gelöst und ihn fest an der Hüfte gepackt.


  Die Bewegungen wurden so stark, so leidenschaftlich und tief, dass Ricky sich unweigerlich fragen musste, wie viele Muskeln ein Mann brauchte, um das lange auszuhalten. Wie viele es auch waren, Tala besaß scheinbar mehr als genug davon.


  Er hörte den Mann keuchen und den Wolf knurren, und Ricky genoss dieses animalische, das sich in ihren Sex mischte, voll und ganz. Niemals hatte er so sehr besessen werden wollen wie in dieser Nacht.


   


  Tatsächlich dauerte diese Begegnung der etwas anderen Art die ganze Nacht, und Tala nahm ihn wieder und wieder. Erst beim Morgengrauen löste er sich von Ricky, was ihm ein leises Seufzen entlockte. Irgendwann waren sie ins Obergeschoss übergesiedelt – Ricky konnte beim besten Willen nicht sagen, wann das gewesen war – und hatten die Matratze auf einen harten Belastungstest gestellt.


  Ricky lag matt und fertig auf dem Bett und verfolgte, wie Tala aufstand.


  „Willst du gehen?“, fragte er eigentlich völlig überflüssigerweise.


  Statt einer Antwort erhielt er einen intensiven Blick von Tala und kam sich einmal mehr einfach nur dumm vor. Was machte dieser Kerl mit ihm, dass er sich die meiste Zeit fühlte wie ein Schuljunge? Das war nicht fair!


  Ricky sank mit einem kraftlosen Laut zurück in das Kissen. Er wollte nicht zusehen, wie Tala nach dieser Nacht einfach ging und vielleicht nicht mehr zurückkam. Er wusste, dass sich in den vergangenen Stunden einiges in ihm verändert hatte, aber das war nichts, was er aussprechen wollte.


   


  Ricky wurde erst bewusst, dass er eingeschlafen war, als er Stunden später die Augen aufschlug. Zuerst glaubte er, nur kurz eingedöst gewesen zu sein, gleich darauf wurde ihm klar, dass das warme Licht nicht mehr vom Sonnenaufgang herrührte. Die Sonne war dabei unterzugehen. Er ließ die Schultern leicht rotieren. Seine Nackenwirbel knackten leise. Benommen sah er sich um und rieb sich übers Gesicht. Wann hatte er das letzte Mal so gut geschlafen? Vollkommen traumfrei und erholsam. Das musste Jahre her sein.


  Träge und hungrig richtete er sich auf. Jeder Muskel in seinem Körper fühlte sich schmerzhaft überlastet an. Vielleicht hatte er es übertrieben. Gespannt lauschte Ricky in die Stille. Tala schien wirklich nicht mehr da zu sein. Weder in diesem Zimmer noch in einem anderen des Hauses. Das Feuer im Ofen brannte, also musste Tala Holz nachgelegt haben, bevor er gegangen war. Immerhin etwas.


  Enttäuscht über die Einsamkeit und wankend vor Schmerz richtete er sich schließlich ganz auf. Es dauerte etwas, bis er was zum Anziehen gefunden hatte.


  Talas Duft hing an ihm und so leid es Ricky tat, sich zu duschen, weil er den herrlichen Geruch nicht verlieren wollte, war es notwendig. Er klebte vor getrocknetem Schweiß und Samen. Nachdem er sauber war, ging er die Treppen hinunter und in die Küche.


  Während er sich ein paar Scheiben Brot mit Butter beschmierte, konnte er an nichts anderes denken, als an Tala. Einen Mann, den er eigentlich nicht kannte. Einen Mann, der sich in einen Wolf verwandeln konnte und ihm den besten Sex beschert hatte, den man sich vorstellen konnte. Er legte sich großzügig Schinken und Salami auf die Brote und schlenderte mit seinem Essen ins Wohnzimmer.


  Gedankenverloren starrte er ins Feuer. Ab und zu glitt sein Blick zu den Zeichnungen, die er von dem verletzten Wolf angefertigt hatte. Sie waren wie gezeichnete Tagebucheinträge seiner ersten Wochen in diesem Haus, und es juckte ihm in den Fingern, damit fortzufahren.


  Hungrig biss er in das erste Brot, legte es zurück auf den Teller, stand auf und holte die Blätter, auf denen sich wirklich gelungene Zeichnungen befanden. Nachdenklich betrachtete er sie, bis ihm auffiel, dass er mit den Fingerspitzen sanft die gezeichneten Konturen des Wolfs nach fuhr. Er biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Das war albern! Er war kein Mensch, der sich schnell an andere band – erst recht nicht emotional. Jetzt damit anzufangen, wäre gewaltiger Unsinn gewesen! Das jedenfalls sagte ihm sein Verstand, sein Herz zog sich bei diesen Gedanken allerdings schmerzhaft zusammen.


  Ricky setzte sich mit den Zeichnungen auf einen der Holzstühle und zischte gequält auf. Verdammt! Wenn das nicht wehtat! Na, so hatte er wenigstens eine Erinnerung an diese Wahnsinnsnacht, die ihm sein Wolf beschert hatte. Ricky erstarrte. Sein Wolf? Er machte sich lächerlich!


  Mit einem genervten Ächzen rutschte er auf dem Stuhl herum, bis er eine halbwegs annehmbare Sitzposition gefunden hatte, und breitete die Zeichnungen vor sich auf dem Tisch aus. Daraus ließ sich auf jeden Fall eine Serie machen! Ricky überlegte kurz und grinste. Er hatte längst mal einen Comic für Erwachsene zeichnen wollen. Nun hatte er den perfekten Stoff dafür: die Erlebnisse eines sexbegeisterten Werwolfs.


  Im Nu waren Hunger und Brot vergessen. Er zog leere Seiten zu sich heran und schnappte sich sein Zeichenwerkzeug. Tala aus der Erinnerung zu zeichnen erwies sich als leicht. Viel leichter als Ricky es für möglich gehalten hatte. Anscheinend hatten sich jede Kontur und jeder Ausdruck auf dem schönen, rauen Gesicht in sein Gehirn gebrannt.


  Nach und nach füllten sich die ersten Seiten mit einfachen Skizzen in dynamischen Posen. Erst in Kleidung, schließlich nackt. Die sechste Skizze zeigte schon sie beide und Ricky spürte, wie sich das Kribbeln in seinem Bauch erneut aufbaute, während er sich selbst auf allen vieren vor dem Kamin kniend zeichnete und Talas kräftigen Körper hinter sich setzte. Es war, als könnte er ihn aufs Neue tief in sich spüren.


  Langsam senkte er den Blick in seinen eigenen Schoß und zog überrascht die Brauen hoch.


  „Das kann doch nicht dein Ernst sein, Ricky! Nach dieser Nacht?“, fuhr er sich selbst an. Kopfschüttelnd ignorierte er seine pochende Erregung und fuhr mit der Arbeit fort. Bisher waren nie so viel Liebe, so viel Leidenschaft und Hingabe in seine Zeichnungen geflossen.


  Das änderte sich auch nicht, als er damit anfing, die ersten Comicseiten zu skizzieren.


  Als er das nächste Mal von dem Stapel aufsah, den er inzwischen gezeichnet hatte, war es spät geworden. Ricky hatte alles um sich herum ausgeblendet, wie so oft, wenn er ernsthaft arbeitete. Er stand auf und streckte sich, bis seine Gelenke knacksten. Der Teller mit den Broten stand unangetastet auf dem Tisch, und Ricky fiel auf, wie viel Hunger er hatte. Rasch schlang er das erste, vorhin angebissene Brot hinunter, warf dabei einen Blick zum Feuer hinüber, das fast ausgegangen war.


  Mit einem leisen Fluch lief er zum Kamin, um kleinere Scheite nachzulegen, die das Feuer wieder entfachen sollten – und stolperte dabei über den gelbbraunen Hund … Wolf, der zusammengerollt mit der Nase am Schwanz vor dem Kamin lag.


  Ein wildes Glücksgefühl brandete in Ricky auf. Tala war zurück! Er war so in seine Arbeit vertieft gewesen, dass er das große Tier nicht bemerkt hatte. Ein wenig ungelenk ging er in die Hocke, streichelte über das weiche Fell und kraulte ihn hinter den Ohren.


  „Seit wann bist du hier? Ich hab dich gar nicht kommen hören“, fragte er leise und ohne eine Antwort zu erwarten. Tala konnte in dieser Gestalt schließlich nicht sprechen, soviel war ihm klar.


  Tala hob den Kopf, gähnte mit einem quietschenden Geräusch, leckte einmal quer über Rickys Gesicht und setzte sich auf.


  Gleich darauf wurde Ricky Zeuge eines Schauspiels, das ihm den Atem raubte: Er beobachtete, wie aus dem großen Wolf ein Mensch wurde. Sein Herz hämmerte hart in seinem Hals, und er wagte nicht, sich zu bewegen, bis Tala mit einem schiefen Grinsen vor ihm saß, gehüllt in den struppigen Pelzmantel und mit wild zerzaustem Haar.


  „Ich wollte dich nicht stören. Du warst so in deine Arbeit vertieft“, erwiderte Tala, stand auf und schnupperte laut.


  „Das riecht gut! Bekomme ich etwas davon?“


  Der irrationale Gedanke schoss Ricky durch den Kopf, dass das mal eine ganz neue Art für einen Hund war, um Futter zu betteln.


  Leise lachend nickte Ricky schließlich und holte den Teller mit den Broten. Er nahm sich selbst eines und reichte den Rest an seinen Besucher weiter, bevor er sich vorsichtig auf den Stuhl sinken ließ. Erstens wollte er Tala nicht zu nahe kommen und zweitens waren seine Beine durchzogen von einem schmerzhaften Muskelkater. Tala schien zu merken, dass Ricky ein wenig Abstand zwischen sie bringen wollte.


  „Was ist los?“, fragte er nach dem ersten Bissen.


  „Ich – nichts.“ Ricky unterbrach sich selbst und rieb sich über das Gesicht. Er hatte Sorge, dass er sich einfach vergessen würde, wenn er Tala zu nahe kam. Zwar wollte er es liebend gerne, aber er kannte diesen Mann einfach nicht genügend. Und er wollte ihn kennenlernen.


  „Erzähl mir von dir“, bat er schließlich und neigte den Kopf ein wenig zur Seite.


  „Was möchtest du wissen?“


  Das war eine gute Frage. An sich wollte Ricky alles wissen, was es über Tala zu wissen gab; wo er aber mit all seinen Fragen anfangen sollte, wusste er nicht. Er warf einen Blick auf seine Zeichnungen und riss den Kopf ganz schnell herum. Auf diese heißen Bilder zu starren war nicht unbedingt der richtige Weg, um sich daran zu erinnern, welche Fragen ihm eben im Kopf herumgegeistert waren.


  „Diese ganze Wolfsache. Erzähl mir davon, ja?“


  Tala stockte einen Moment, kaute zu Ende und legte das Brot zurück auf den Teller. Sein Blick ging von Ricky zu den Papieren auf dem Tisch und zurück zu Ricky.


  „In Ordnung“, sagte er schließlich. „Ich bin jetzt siebenunddreißig und war ungefähr sechzehn, als ich erfahren habe, dass ich ein Wolf bin. Ich kannte meine Eltern nicht und deswegen konnte es mir niemand sagen. Wenn sie es überhaupt gewusst haben.“


  „Heißt das, dass dieses Wolfsgen vererblich ist?“, fragte Ricky hastig nach. Er war froh, dass sie endlich etwas reden konnten.


  Tala aß langsam weiter und nickte. „Ja. In den meisten Fällen zumindest. Es kommt aber auch vor, dass zwei Menschen einen Wolf zur Welt bringen. Meistens zeigt der sich erst viel später – manchmal gar nicht.“


  Ricky spürte, dass Tala fast gelangweilt von diesem Thema war, doch er konnte sich nicht helfen. Er wollte mehr darüber erfahren. Und damit mehr über Tala selbst.


  „Wie hast du erfahren, dass du ein Wolf bist?“ Ricky konnte seine Neugier kaum zügeln. Talas Gegenwart stachelte seine Fantasie in jedem Bereich an, und so stellte er sich unwillkürlich vor, wie Tala als jungem Mann eine buschige Wolfsrute aus dem Steißbein wuchs.


  „Meine Eltern waren wahrscheinlich Touristen oder so was, aber ich wurde von Indianern großgezogen, auch wenn ich nie erfahren habe, wie ich zu ihnen kam, weil ich zu klein war, als das passierte. Hier in der Gegend sind sie vertraut mit den Wandlern“, erklärte Tala mit einem genervt klingenden Seufzen. „Ein Schamane hat mich wie seinen Sohn angenommen und angeleitet, als er merkte, dass ich ein Wolf bin. Seitdem wechsle ich die Gestalten, wie es gerade notwendig ist.“


  „Was war das für eine Verletzung, die du hattest, als ich dich gefunden habe?“


  Tala verzog unwillig das Gesicht und Ricky spürte instinktiv, dass er eigentlich nicht darüber reden wollte.


  „Es gibt in der Umgebung einen weiteren Wolf“, erzählte er zögernd. „Normalerweise sind wir Wandler weit genug voneinander entfernt, um uns nicht in die Quere zu geraten – oder wir schließen uns zusammen. Dieser Wolf macht mir mein Revier streitig. Als du mich gefunden hast, hatte ich gerade einen Kampf mit ihm hinter mir.“


  Der Art der Verletzungen nach zu urteilen war das ein Kampf auf Leben und Tod gewesen. Ricky hoffte inständig, dass Tala den anderen Wolf erledigt hatte. Sonst würde er nicht aufhören können, sich Sorgen um ihn zu machen.


  „Hast du … Hast du ihn getötet?“


  „Nein. Fremde Jäger haben uns gestört. Er verletzte mich und machte sich schleunigst aus dem Staub.“


  Das war genau das, was Ricky befürchtet hatte. Der fremde Wolf war nach wie vor da draußen und wartete wahrscheinlich auf die nächstbeste Gelegenheit, Tala wieder anzugreifen. Verdammt! Ab sofort würde sich jede Minute qualvoll in die Länge ziehen, wenn Tala nicht bei ihm war und er nicht wusste, ob es ihm gut ging. Das hatte er nun von seiner Neugier!


  „Und was ist mit mir?“, fragte Ricky schließlich, hauptsächlich um das Thema zu wechseln.


  „Was meinst du? Was soll mit dir sein?“ Tala hatte die Brote inzwischen vollständig aufgegessen und stellte den leeren Teller neben sich auf den Fußboden. Er lehnte sich etwas zurück, schlug die Beine übereinander und stützte sich nach hinten auf den Unterarmen ab.


  „Na ja, als du die Wochen über hier warst und ich dich aufgepäppelt habe, da habe ich erwartet, dass du einfach verschwindest und nach Hause zurückkehrst“, sagte Ricky. Er versuchte, bei Talas Anblick nicht gleich wieder durchzudrehen und nicht ständig auf das Stück nackte Haut zu starren, das sich unter dem Pelzmantel zeigte und wo eigentlich seiner Ansicht nach ein Hemd hätte sein müssen. „Stattdessen bist du zurückgekommen. Als Mensch und hast …“


  Tala grinste breit, als Ricky den Satz offen ließ.


  „… dich gefickt. Ja“, sagte Tala. Er neigte den Kopf leicht zur Seite und fuhr sich auf diese eigenartige Art und Weise mit der Zunge über die Lippen.


  Ricky drehte den Kopf weg und wurde rot. „Ja. Wieso bist du zurückgekommen?“


  Tala schwieg eine ganze Weile. Erst als Ricky den Blick hob und zu ihm sah, begann er zu sprechen.


  „Weil ich dir viel zu verdanken habe und weil ich Gefallen an dir gefunden habe“, sagte er. „Ich habe es dir letzte Nacht schon gesagt: Ich will dich, Ricky!“


  Mit einem Mal war die Hitze da und breitete sich in Rickys Körper aus wie ein Lauffeuer in einem ausgetrockneten Wald. Seine Atmung setzte kurz aus und ging flacher als zuvor weiter.


  „Warum?“, fragte er. Talas Augen hielten ihn in ihrem Bann.


  „Instinkt“, sagte Tala und setzte sich auf. Nun stützte er sich mit einer Hand auf, die andere streckte er Ricky entgegen. „Dein Geruch. Deine Ausstrahlung.“


  Benommen erhob Ricky sich vom Stuhl, kam ein paar Schritte dichter und legte seine Hand in die des Wolfes. Er ließ sich sanft auf Talas Schoß dirigieren.


  „Ich spüre es, wenn jemand der Richtige für mich ist.“ Tala fuhr mit sanften Fingern über Rickys Gesicht. „Und ich hole mir das, was ich will. Deswegen bin ich zurückgekommen.“


  Unter den zarten Berührungen entspannte sich Ricky, er schmiegte seine Wange den streichelnden Fingern entgegen. Es tat seinem Ego unglaublich gut, so etwas zu hören, allerdings ging ihm dabei auf, dass er gar keine Wahlmöglichkeit hatte. Tala hatte sich einfach genommen, was er gewollt hatte. Andererseits war es ja nicht so, als wäre Ricky dem Ganzen abgeneigt gewesen. Er hatte bisher nie erlebt, dass ihn jemand so mitgerissen hatte, wie Tala das fertiggebracht hatte, und wenn er ehrlich war, genoss er diese Inbesitznahme.


  Eine weitere Frage drängte sich in sein Bewusstsein. „Wirst du öfter zu mir kommen?“


  Mühsam öffnete er die zuvor geschlossenen Augen und schaute direkt in Talas Gesicht. Dadurch blieb ihm das leichte, ein wenig spöttische Lächeln nicht verborgen, das um Talas Lippen spielte.


  „Ich bin hier, oder?“, fragte Tala mit einem ironischen Unterton.


  „Ja. Ich meinte auch … in Zukunft.“ Erneut fühlte sich Ricky wie ein kleines Kind. Oder wie ein Welpe, um beim passenden Terminus zu bleiben.


  „Ein Wolf wie ich verlässt sein Rudel nur selten“, antwortete Tala zärtlich und nahm Ricky mit diesen wenigen Worten einen ganzen Berg an Zweifeln. „Wenn sich einer von uns einmal für jemanden entschieden hat, ist das für den Rest seines Lebens.“


  Ricky schluckte hart. Diese Aussicht erfüllte ihn mit Freude, mit Glück, mit brennendem Verlangen – und mit einer Portion Wut.


  „Ich hab da wohl gar nichts mitzureden, was?“ Das kam ihm schärfer über die Lippen, als beabsichtigt. Talas leises Lachen steigerte Rickys Unmut noch.


  „Nein“, erwiderte er und schüttelte dabei leicht den Kopf. „Du hast kein Mitspracherecht.“


  Wieder spürte Ricky die große Hand an seinem Körper. In Windeseile hatte sie ihren Weg unter seinen Pulli gefunden. Ricky erschauderte und ein Zittern ging durch seinen Körper. Nein. Das konnte er jetzt nicht zulassen. Er griff nach der Hand und zwang sie, stillzuhalten. Eine eigentlich sinnlose Geste, denn wenn Tala gewollt hätte, hätte er einfach weiter machen können. Stattdessen hielt er inne und fixierte Ricky direkt.


  „Heißt das, wenn ich gestern Abend nicht gewollt hätte …“


  „… hätte ich meine Finger bei mir behalten, wenn auch nicht gern.“ Seine Hand schob sich unaufhaltsam höher. Sie erreichte Rickys Brust und mühelos schaffte Tala es, mit zwei Fingern einer Hand beide Brustwarzen gleichzeitig zu bearbeiten. Ricky keuchte auf und krallte sich kurz an Tala fest.


  „Stopp! Ich … Ich will reden! Hör auf!“, sagte er heiser und wich etwas vor ihm zurück.


  Tala ließ sein dunkles Grollen vernehmen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich die Miene eines Jägers wider, der bereit war zu spielen.


  „In Ordnung. Reden wir.“ Tala kam auf allen vieren elegant näher.


  Rickys Herz pochte wie verrückt. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis er dem hier nichts mehr entgegenzusetzen hatte.


  „Wolf hin oder her. Ich bin ein Mensch … und du jetzt gerade auch. Und ich bin kein … oh Gott …“ Talas Zunge glitt so geschickt in Rickys Ohr, dass ihm eine Gänsehaut über den ganzen Körper huschte. Normalerweise hasste er dieses Gefühl, doch Tala machte diese Geste so gekonnt, dass sie durchaus reichte, um Rickys hartes Glied fast explodieren zu lassen.


  „Du bist kein was?“, raunte Tala und drängte Ricky nun ganz auf den Boden zurück.


  „Ich bin kein Spielball.“


  Tala lachte dunkel und riss Rickys Pullover förmlich von seinem heißen Körper.


  „Nein, das bist du nicht. Du bist mein Partner“, sagte Tala beiläufig. Seine Hände fingen Rickys Unterarme ein und pinnten sie auf den Boden. Seine Lippen fanden die schlanke Brust und küssten sich begierig darüber. „Du bist der, den ich beschützen werde. Du bist der, dem ich für den Rest meines Lebens nicht mehr von der Seite weiche.“


  Die letzte Gegenwehr fiel von Ricky ab. Diese Worte reichten dafür vollkommen aus. Die warmen Lippen und die geschickte Zunge setzten lediglich das Sahnehäubchen oben drauf.


   


  *


   


  Stunden später rollte sich Tala ächzend von Ricky, der sich mit einem gequälten Laut aufsetzte und sich mit zitternden Fingern die verschwitzten Haare aus der Stirn strich.

  Die Ausdauer, die Tala an den Tag legte, war schier unglaublich, und Ricky hatte das Gefühl, er würde in der nächsten Zeit im Stehen arbeiten müssen, weil er nach dieser Nummer auf keinen Fall mehr sitzen konnte. Sein Hintern fühlte sich wund an und er war beim letzten Mal fast trocken gekommen.


  „Du machst mich fertig“, murmelte er, wobei er sich mühevoll an der Couch in die Höhe zog.


  Tala lachte, er klang dabei allerdings auch nicht mehr ganz so fit wie vor wenigen Stunden.


  „Ich muss morgen ins Dorf, Gleitgel kaufen“, murmelte Ricky wehleidig, als er endlich stand.


  Tala hob den Kopf und runzelte die Stirn. „Ich begleite dich. Wann willst du  los?“


  Ricky blinzelte Tala irritiert an, erinnerte sich aber an dessen Versprechen, ihm nicht mehr von der Seite zu weichen.


  „Im Dorf kennen sie dich, oder?“, fragte er leise und sah überrascht, wie Tala den Kopf schüttelte.


  „Nur als Wolf, und da bin ich lediglich bis zum Dorfeingang gegangen.“


  Das wunderte ihn. Wieso war Tala nie im Dorf gewesen, egal ob als Mensch oder Wolf?


  Er öffnete den Mund zu einer entsprechenden Frage, stellte sie aber nicht. Außerdem war es nicht schlecht, ansonsten würde ab morgen jeder im Dorf wissen, dass er einem Wolf den Arsch hinhielt. Andererseits: Was interessierte es ihn, was die Leute dachten?


  „Ich würde sagen, wir gehen nach dem Frühstück los.“


  Wenn Tala ihn begleiten wollte, bitte. Immerhin würde der Weg ins Dorf nicht so langweilig werden. Mit etwas Glück hatte er dieses Mal auch nicht das gleiche Schneeproblem.


  Die Neugier drückte ihn trotzdem nach wie vor, und nun konnte er sich nicht mehr davon abhalten, die Frage, die ihm auf der Zunge brannte, auch zu stellen: „Warum warst du noch nie im Dorf?“


  Tala schwieg eine Weile, und Ricky begann zu befürchten, in ein Fettnäpfchen gestiegen zu sein.


  „Ich traue solchen ‚zivilisierten‘ Menschenansammlungen nicht. Zu leicht könnten sie auf die Idee kommen, mich für ihre Zwecke zu missbrauchen, oder mich anzugreifen, wenn ich nicht das mache, was sie wollen. Sie haben keine Ehrfurcht vor den Geschöpfen und respektieren die Seele nicht, die jedem Lebewesen und jeder Pflanze innewohnt. Ich helfe ihnen, wenn sie in Not sind, ansonsten halte ich mich lieber in einem gewissen Sicherheitsabstand zu ihnen auf.“


  Zuerst saß Ricky schweigend da und ließ diese Worte auf sich wirken. Natürlich, Tala war bei Indianern aufgewachsen und hatte damit eine komplett andere Wertvorstellung von der Natur und ihren Gaben. Er atmete tief durch und fragte sich, ob Tala ihn ebenfalls in diese Kategorie vom ‚zivilisierten weißen Mann’ einreihte. Aber in diesem Fall wäre er sicher nicht hier bei ihm, oder? Wahrscheinlich war es besser, sich darüber jetzt keine Gedanken zu machen.


  „Und in welcher Gestalt willst du mich begleiten?“ Ricky streckte sich mit einem gequälten Stöhnen auf der Couch aus und massierte sich leicht die Oberschenkel. „Ich meine: Fühlst du dich in irgendeiner deiner beiden Gestalten wohler als in der anderen?“


  Er fragte sich, wie viel von Talas Persönlichkeit tatsächlich in diesem großen Tier steckte, oder ob der Mensch in dieser Gestalt völlig unterging.


  Tala kam dichter an die Couch heran und hockte sich neben ihn. Sachte übernahm er die Massage an Rickys Beinen.


  „Ich habe gelernt, meine Wolfsgestalt im Freien mehr zu schätzen. Es ist einfach praktischer und regelt meinen Temperaturhaushalt sehr viel besser.“


  Ricky seufzte wohlig. „Und wenn du bei mir bist?“


  Tala lachte leise. „Ich lasse mich von dir gerne hinter den Ohren kraulen, aber ich fasse dich lieber an, als dich abzulecken. Zumindest was das Ablecken als Wolf angeht.“


  Schmunzelnd drehte sich Ricky auf den Bauch um. Talas Massage widmete sich nun den Unterseiten seiner Schenkel und seinem Hintern. Er blieb dabei so vorsichtig, dass es sich richtig gut anfühlte.


  „Du wirst an Muskelmasse zulegen und nicht mehr ganz so erschöpft sein, wenn ich dich stundenlang nehme. Glaub mir …“


  Ricky blinzelte Tala an. „Und wie lange wird das dauern?“


  Grinsend zuckte Tala mit den Schultern. „Keine Ahnung. Wir bleiben einfach im Training, dann wird das schon werden.“


  So richtig beruhigte das Ricky nicht. Er konnte sich nicht unbedingt vorstellen, dass er sich irgendwann daran gewöhnen würde, das riesige Gemächt in sich zu haben. Gut, er wollte sich auch gar nicht daran gewöhnen, denn damit würde er dieses herrlich kribbelnde Gefühl verlieren, das er hatte, wenn er nur daran dachte, wie Tala in ihn eindrang.


  Er seufzte wohlig, während Talas Hände weiter über seinen Körper massierten und die verspannten Muskeln auflockerten. Als sich die geschickten Finger weiter nach oben schoben und gegen seine Hoden stießen, brummte Ricky genüsslich auf.


  „Gehen wir ins Bett?“, fragte er müde, doch mit einem schwachen Lächeln.


  Tala nickte, strich über Rickys Wirbelsäule, schob seine Arme unter Rickys Schultern und die Kniekehlen und hob ihn mit einem amüsierten Glucksen hoch, um ihn nach oben zu tragen.


  Ricky keuchte erschrocken auf und klammerte sich an Tala. Er hielt sich ganz still, war fast wie erstarrt, damit Tala ihn ja nicht fallen ließ.


  Mit einem Tritt öffnete Tala die Tür zum Schlafzimmer. Ricky schrie auf, als er auf das Bett geworfen und durch das Nachfedern der Matratze beinahe zu Boden geschleudert wurde.


  „Spinnst du?“, fauchte er Tala an.


  Statt einer Antwort erhielt er das dunkle Knurren, das er inzwischen so liebte und das ihm wie ein Blitz in die Lenden schlug.


  Allerdings schien Rickys Schmunzeln nicht sehr gut bei Tala anzukommen. Das Knurren ließ nach und er setzte sich auf die Bettkante, rieb sich leicht übers Gesicht.


  Nun runzelte Ricky die Stirn. „Was ist denn los?“, fragte er. Unweigerlich überkam ihn ein schlechtes Gewissen, weil er Tala angeschrien hatte. Wieso eigentlich? Er hatte wirklich allen Grund dazu gehabt. Trotzdem konnte er es nicht abschütteln.


  „Fahr mich einfach nicht so an, okay?“ Tala drückte Ricky ins Bett zurück, als er sich aufsetzen wollte, und beugte sich über ihn. Trotz der spürbaren Dominanz lag eine gewisse Weichheit in seiner Stimme. „Du musst noch eine Menge lernen. Das ist eines dieser Dinge. Schrei mich niemals an.“


  Ricky schluckte leicht und nickte. Talas Gesicht war so dicht über seinem, dass er wahrscheinlich nicht einmal an ihm hätte vorbeigucken können, wenn er es versucht hätte.


  „Das ist der Wolf, richtig?“, fragte er leise. „Der Wolf in dir. Was das angeht, lebe ich in deinem Revier, also …“ Was er nicht aussprach, war die Feststellung, dass er sich Tala unterordnen sollte – und auch wollte. Ja, er akzeptierte diese ‚Rangordnung‘ ohne Weiteres, obwohl er nie von sich geglaubt hatte, eine devote Ader zu haben.


  Tala nickte. „So ist es.“ Seine Hand legte sich um Rickys Hals und sanft streichelte er mit dem Daumen über sein Kinn. Die braunen Augen folgten dieser Bewegung und suchten Rickys Gesicht ab. Fast forschend musterte Tala jede Regung, jede Linie. Langsam beugte er sich tiefer und fuhr mit der Nase hauchzart über Rickys Gesicht. Tief sog er die Luft ein.


  Ricky entspannte sich und wagte es nicht, etwas zu sagen. An sich war das eine sehr merkwürdige Situation, so beschnüffelt zu werden, aber er genoss es und wollte nicht, dass Tala aufhörte. Ihre Nasen trafen sich, Ricky schlug die Augen auf. In diesem Moment verschloss Tala seinen Mund mit einem sanften Kuss, der nicht mehr im Entferntesten an einen Wolf erinnerte. Beinahe schnurrend schlang Ricky seine Arme um Talas Hals, zog ihn an und auf sich. Der Kuss wurde intensiver und sinnlicher, auf eine Weise, die Ricky zwar nicht erregte, dafür allerdings eine tiefe Zufriedenheit auslöste. Er spürte Talas Gewicht auf sich, nicht erobernd wie zuvor, sondern beschützend und Sicherheit gebend. Die warmen Atemzüge, die seine Haut trafen, hatten zudem etwas Beruhigendes, sodass sich Ricky vollkommen entspannte und auf das einließ, was Tala ihm gab. Dieser Kuss war ein Erlebnis, das er immer wieder haben wollte.


  Langsam und behutsam löste sich Tala, angelte nach der Bettdecke und drapierte sie ordentlich über ihnen beiden.


  Während er wegdämmerte, versuchte Ricky sich vorzustellen, was für ein Leben das sein musste – allein durch den fast endlosen Winter zu streifen, zu jagen, im Freien zu übernachten, Hunderten unterschiedlicher Gefahren ausgesetzt zu sein. Er war froh, dass Tala hier bei ihm war. Da konnte er wenigstens sicher sein, dass ihm nichts passierte.


   


  Als Ricky am nächsten Morgen aufwachte, lag er alleine im Bett. Er tastete um sich und sah sich im Zimmer um. Mit einem gequälten Seufzen richtete er sich auf. Wieso musste dieser Kerl jedes Mal einfach verschwinden?


  Als seine Lebensgeister zurückkehrten, begriff Ricky, dass Tala nicht verschwunden war. Er hörte leises Klirren aus dem Erdgeschoss und ein angenehmer Duft stieg ihm in die Nase. Der Ofen war beheizt und wahrscheinlich sah es mit dem Kamin unten nicht anders aus.


  Hatte Tala ihm tatsächlich ein Frühstück gemacht? Fast ein bisschen aufgeregt erhob Ricky sich aus dem Bett, schlüpfte in eine Jogginghose und zog sich eine weiche Pulloverjacke über. Auf nackten Sohlen schlich er zur Treppe. Er roch tatsächlich Kaffee und – irgendetwas Angebranntes.


  Lächelnd stieg er die Treppen hinunter und kam in die Küche. Der Anblick, der sich ihm dort bot, ließ ihn laut auflachen. Tala hatte fast sämtliche Toastvorräte, die Ricky im Haus hatte, verbrannt. In einer Pfanne. Aber das war nicht alles. Er hatte das Ganze offenbar über der offenen Flamme im Kamin probiert.


  Als Tala ihn hörte, drehte er sich um. Der Ausdruck auf dem sonst so ruhigen Gesicht wirkte gestresst. Ricky lachte leise in sich hinein und kam zu ihm hinüber.


  „Guten Morgen“, sagte er, als sei dieser Anblick das normalste der Welt. „Weißt du, dafür habe ich dort einen sogenannten Toaster stehen. Normalerweise verbrennen die darin nicht.“


  Missgelaunt warf Tala die Pfanne mit dem Toast in die Spüle.


  „Ich bin ein Jäger. Ich esse meistens Fleisch“, sagte er aufgebracht.


  Ricky grinste schief und nickte. „Ja. Das merke ich. Aber der Kaffee riecht gut.“


  Er nahm sich eine Tasse und schenkte sich etwas von der verdächtig dunklen Brühe ein. Allein die Farbe war eine Warnung, der Geruch aus der Nähe abschreckend, und als Ricky nippte, musste er sich zwingen, ihn runter zu schlucken.


  Offenbar hatte Tala nie zuvor Kaffee dosiert. „Okay.“ Er stellte die Tasse behutsam ab und schaute sich in der Küche um. „Vielleicht frühstücken wir lieber im Dorf, hm?“


  Tala wirkte auf diese Frage hin so geknickt, dass es Ricky leidtat. Er stellte sich hinter Tala, der sich gerade mit beiden Händen auf der Anrichte abstützte und den Kopf hängen ließ.

  „Hey, ehrlich, so ein liebevolles Frühstück hab ich nie zuvor bekommen!“, flüsterte er Tala ans Ohr, nachdem er sich auf Zehenspitzen gestellt und sich gestreckt hatte, um es zu erreichen. Um seine Worte zu unterstreichen, schlang er seine Arme locker um Tala und legte die Hände auf den flachen und harten Bauch. Einen Moment stockte er, weil er nicht glauben konnte, was seine Fingerspitzen ihm da gerade übermittelten. Ricky riss die Augen auf und tastete einmal mehr über das deutliche Sixpack, sog scharf die Luft zwischen den Zähnen hindurch. Donnerwetter! Dieses Muskelpaket war ihm bisher nicht aufgefallen! Wie auch, er hatte Tala in der letzten Zeit ja meistens hinter sich gehabt. Ricky spürte, wie ihm einmal mehr die Hitze in die Wangen schoss, und erinnerte sich an das, was er ursprünglich hatte machen wollen: nämlich kleine Küsschen auf den breiten Schultern zu verteilen. Kurz überlegte er, ob er es wagen sollte, zwischen den Küssen den einen oder anderen zarten Biss zu setzen. Nein, das ließ er lieber bleiben. Er hatte keine Ahnung, was der Wolf in Tala dazu sagen würde, und er hatte gerade keine besondere Lust, es herauszufinden.


  „Wie liebevoll kann ein Frühstück sein, das keiner runter bekommt?“, knurrte Tala leise. Er schien sich in Rickys Armen etwas zu entspannen. Dass der Wolf ziemlich stolz war, war nicht zu leugnen, doch auch das fand Ricky irgendwie liebenswert.


  „Mal im Ernst: Wie oft in deinem Leben hast du hinter einem Herd gestanden?“, fragte Ricky.


  Tala drehte sich um und legte die Hände an Rickys Taille.


  „Noch nie“, antwortete Tala nach kurzem Überlegen.


  Damit hatte Ricky zwar nicht gerechnet, aber bei der Erinnerung daran, dass Tala den Toast im Kamin hatte machen wollen, wurde ihm auch das klarer.


  „Na also. Du bist eben ein Jäger. Ein Wolf.“ Er lächelte sanft und strich durch das honigfarbene Haar.


  „Ich bin nicht nur das, Ricky.“ Tala drehte sich mit ihm und drückte ihn mit sanfter Gewalt gegen den kalten Herd. „Aufgewachsen bin ich als Mensch. Wie du. Allerdings unter Indianern. Und dieser Stamm, bei dem ich war, hat viel über offenem Feuer gekocht.“


  „Mmh … Was höre ich da? Sind das etwa Informationen über dich, die du ganz freiwillig rausrückst?“ Ricky lachte leise. Er strich Tala über die Brust und spürte deutlich die harten Muskeln, die er selbst nicht mal dann zustande gebracht hätte, wenn er jede Faser seines Körpers angespannt hätte.


  „Gefällt dir, was du da spürst?“, raunte Tala mit dem tiefen Knurren in der Stimme, das Ricky den Verstand rauben wollte. „Harte Muskeln?“


  Anscheinend um seine Worte zu unterstreichen, schob Tala die Hüfte etwas vor und Ricky wurde klar, dass Talas Brustmuskeln nicht die Einzigen waren, die sich so hart anfühlten.


  „Wohow! Langsam, Großer!“ Ricky keuchte auf. Tala ließ ihn nicht entkommen. „Kannst du dich gedulden, bis wir das Gleitgel gekauft haben? Sonst gehe ich heute gewiss nirgends mehr hin.“ Sein Hintern brannte wie Feuer von der letzten Nacht.


  Tala beugte sich hinunter und küsste über Rickys Hals, dass ihm schwindelig wurde.


  „Dann sollten wir uns allerdings bald auf den Weg machen“, flüsterte Tala. „Der Weg ins Dorf ist weit. Und wer weiß … ob nicht irgendwo ein gieriger Wolf lauert, der dich unterwegs vernascht, wenn du nicht schnell genug wieder zu Hause bist.“


  „Du hast nicht nur noch nie hinter dem Herd gestanden, du hattest auch schon lange keinen Sex mehr, kann das sein?“, fragte Ricky mutmaßend.


  Tala zuckte mit einem süffisanten Schmunzeln die Schultern.


  „Ich wollte einfach warten, bis ich den richtigen Partner habe. Es ist mir nicht immer leicht gefallen, aber ich fand es nicht in Ordnung, einfach so den tierischen Trieben nachzugeben.“


  Das hatte sich Ricky fast gedacht, nach alldem, was Tala bisher über seine Gepflogenheiten erzählt hatte. Allerdings …


  „Ist das dein Ernst?“, rief er überrascht aus. „Du hast, seit du ein Wolf bist, mit niemandem mehr …“


  „… gefickt?“, vollendete Tala den Satz mit einem extrem dreckigen Unterton. „Genau so ist es.“


  Ehe Ricky einen weiteren sinnlosen Satz herausbringen konnte, hatte er Talas flinke Zunge im Mund. Dieser Kuss strotzte vor Gier, und Ricky hätte schwören können, an Tala das satte, schwere Aroma wahrzunehmen, das er immer an ihm roch, wenn er erregt war.


  Die Vorstellung, dass Tala so lange keinen Sex gehabt hatte und trotzdem so gut in Form war, war eigenartig. Nun verstand Ricky, wieso Tala einfach nicht genug bekommen konnte. Was er nicht verstand, war die Tatsache, dass er selbst so extrem auf ihn reagierte.


  Er stöhnte, als Talas Hand die Jacke aufschob, die Ricky sich über den nackten Oberkörper gezogen hatte. Seine Erregung presste sich deutlich sichtbar gegen die Innenseite der Jogginghose.


  Geschickt schob Tala die Jacke weg, sie landete auf dem Boden; die große Hand wanderte hinab in Rickys Schritt.


  „Du kannst doch auch gar nicht genug von mir bekommen“, grollte er lüstern und packte massierend zu, sodass Ricky unwillkürlich laut aufstöhnte.


  „Fuck! Nein, kann ich nicht …“, presste er hervor. Er bog den Rücken durch und drängte sich der kräftigen Hand entgegen. Tala wusste, wie er sich bewegen musste, um ihn an den Rand des Wahnsinns zu treiben, ihn allerdings nicht kommen zu lassen. Dass er selbst sich den Spaß nicht nehmen würde, war Ricky durchaus klar.


  „Das ist unfair!“, wisperte er und staunte darüber, wie zittrig und vor allem quengelnd er sich anhörte. Oh Gott, er hätte sich am liebsten sofort umgedreht und nehmen lassen. Nichtsdestotrotz war er sich sicher, ein weiteres Mal ohne vernünftiges Gleitmittel einfach nicht zu überstehen.


  „Unfair?“ Das Grinsen zeichnete sich deutlich in Talas Stimme ab. „Wieso denn?“


  „Ich kann nicht mehr“, brachte Ricky mühsam hervor. Er wurde von seinem eigenen Stöhnen unterbrochen. „Mein Hintern. Ich …“


  „Keine Sorge“, raunte Tala. „Ich nehme etwas Butter zur Hilfe. Dann geht das schon.“


  Ricky riss die Augen auf. Butter? Tala schienen die Ideen nie auszugehen.


  „Nein. Nein, keine Butter. Oh Gott.“ Wieder verirrten die reizvollen Finger sich an seinen wunden Muskel.


  Mit eisernem Willen drehte er sich aus Talas Griff, hob seine Jacke auf und floh förmlich aus der Küche. Er raste ins Bad, wusch sich und zog sich rasch an, damit er sich schnell auf den Weg ins Dorf machen konnte. Wobei er davon überzeugt war, dass der Marsch durch den Schnee mit Tala an seiner Seite auf jeden Fall Spaß machen würde.


  Gerade mal zehn Minuten nach seinem überstürzten Verschwinden aus der Küche kam er zurück, fix und fertig angezogen für die Einkaufstour.


  Bereits in der Tür wurde sein fester Vorsatz jedoch korrumpiert, weil Tala immer noch oben ohne und in der engen Wildlederhose an der Anrichte stand und ihm mit fiebrig glänzenden Augen entgegensah.


  Welchen Mann würde dieser Anblick nicht in die Knie zwingen? Ricky musterte hungrig das Bild, das sich ihm bot. In die Knie zwingen. Das war die Lösung! Zumindest für Tala, und Ricky konnte nicht behaupten, dass er abgeneigt war.


  Er ließ seinen Rucksack zu Boden sinken und kam auf den Wolfsmann zu.


  „Glaubst du, du bist in der Lage einmal die Zügel abzugeben?“, fragte er und leckte sich leicht über die Lippen. Mit geschickten Fingern nestelte er die enge Hose auf.


  „Das kommt ganz drauf an, was du dir darunter vorstellst.“ Tala beobachtete ihn aufmerksam und mit fast skeptischem Blick. Als Ricky ihm die Hose ein kleines Stück nach unten zog und die Hand an die harte Männlichkeit legte, seufzte er genießend auf.


  Ricky lächelte und setzte ein paar Küsse auf die starke Brust. Langsam ließ er sich auf die Knie sinken, küsste sich dabei den straffen Bauch entlang und erreichte schließlich sein Ziel. Jetzt, wo er die mächtige Erektion direkt vor dem Gesicht hatte, glaubte er fast, sich und seinen Kiefer möglicherweise etwas überschätzt zu haben. Aber immerhin war es einen Versuch wert.


  Er spürte Talas Blick förmlich auf sich brennen, als er den Kopf senkte und seine Zungenspitze sanft auf die feuchte Eichel treffen ließ. Mit dieser Lösung lief er wenigstens nicht Gefahr, unterwegs von Tala gegen einen Baum genagelt zu werden – zumindest nicht auf dem Hinweg.


  Ricky holte noch einmal tief Luft, ließ seine Zunge um die schimmernde Eichel kreisen, nahm das herbe Aroma in sich auf wie eine Droge. Ähnlich wirkte es übrigens auch, Ricky wurde heiß und schwindlig, wildes Kribbeln raste durch seinen Körper und nistete sich in seinem Magen ein. Er schloss seine Lippen um die rosige Spitze, schabte vorsichtig mit den Zähnen darüber und traktierte das empfindliche Fleisch mit Zungenschlägen, bis er Talas ungezügeltes Stöhnen hörte.


  Fest legte er seine Hände an Talas Becken, um ihn im Vorfeld davon abzuhalten, einfach in seinen Mund zu stoßen – das hätte bei Ricky einen Würgereiz ausgelöst, den er sich nicht unbedingt antun wollte.


  Die Lippen eng um Talas Härte geschlossen, drückte er den Kopf tiefer in dessen Schoß. Das Stück, das er nicht im Mund hatte, umfasste er mit den Fingern und massierte es sanft, wobei er selbstverständlich nicht vergaß, den schweren Hodensack mit zu verwöhnen.


  Dunkles Grollen war die Belohnung für seine Mühen. Das und dieser herrliche Geschmack, der ihn neugierig auf mehr machte. Ricky schloss die Augen, um sich voll und ganz auf das zu konzentrieren, was er sich vorgenommen hatte. Er spürte eine starke Hand in seinem Haar, doch Tala presste nicht seinen Kopf tiefer in seinen Schoß, sondern fuhr durch die schwarzen Strähnen und ließ wohlige Geräusche vernehmen.


  Mit kontrollierter Atmung nahm er Tala tiefer in seinem Mund auf, setzte Lippen, Zunge und Zähne ein und massierte alles, was ihm zwischen die Finger kam. Sein eigenes Glied pochte bereits schmerzhaft, bloß konnte er sich darauf jetzt nicht konzentrieren. Das würde Tala mit Sicherheit übernehmen, wenn sie mit dem Einkaufen durch waren. Immer wieder schob er sich vor und spürte deutlich, wie Tala in seinem Mund weiter anschwoll.


  Kurz entließ Ricky das Glied aus seinem Mund, leckte liebevoll darüber und nahm es einmal mehr so tief in sich auf, dass er die Luft anhalten musste. Kurz ließ er Tala so weit vordringen, dass Ricky unweigerlich schlucken musste. Tala schrie lustvoll auf bei dieser Behandlung, und Ricky wurde süchtig nach diesem Geschmack in seinem Mund.


  Die Hand in seinem Haar verkrampfte sich, bis seine Kopfhaut brannte, und ein unkontrolliertes Zittern lief deutlich spürbar durch Talas Körper. Ricky bemerkte das heftige Zucken von Talas Härte in seinem Mund und atmete bewusst tief durch. Im nächsten Moment spritzte der erste heiße Strahl Samen in seinen Rachen. Schnell durfte er feststellen, dass diese Flüssigkeit intensiver nach Tala schmeckte als alles andere zuvor. Als Tala erlöst schnaubte, lief Ricky eine dicke Spur Samen über das Kinn. Er ballte die Hände zu Fäusten, nahm seinen gesamten Sportsgeist zusammen und schluckte die schleimige Substanz, obwohl er das normalerweise nicht mochte. Augenblicklich hatte er das Gefühl, dass sich die Samenzellen gegen seine Magenwände bohrten. Ricky ließ Talas Glied ziemlich unmännlich aus seinem Mund gleiten, stürzte zum Kühlschrank und spülte mit einem halben Liter Cola nach, um das kitzelnde Gefühl in seinem Magen loszuwerden.


  Hinter ihm ertönte ein dunkles und warmes Lachen. Ricky setzte die Flasche ab, Talas Arme schlangen sich von hinten um ihn. Sachte strichen die großen Hände über seinen Bauch.


  „Ganz ruhig. Das wird sich ein Weilchen komisch anfühlen“, sagte er.


  Ricky drehte sich in den starken Armen um und blinzelte zu Tala empor.


  „Das ist nun mal kein rein menschliches Sperma, mein Hübscher. Ich habe schon von diesem Phänomen gehört. Mein Sperma reagiert mit deinem Speichel und deiner Magensäure.“


  „Wie meinst du das?“


  Tala grinste eine Spur breiter und küsste Ricky kurz sanft. „Da sind noch andere Stoffe drin. Oder dachtest du, dieser Geruch und die Lust, die ich dir bereite, seien vollkommen menschlich? Diesen Duft …“ Tala schloss kurz die Augen und nahm einen tiefen Atemzug von Rickys Lippen. Dann sah er Ricky wieder an. „… wirst du so schnell nicht mehr los.“


  Er hatte gerade irgendwelche Duftstoffe in sich aufgenommen?


  Tala lächelte warm und fuhr ihm durchs Haar. „Spürst du das Kribbeln?“ Seine Finger fuhren über Rickys Bauch, genau dort, wo der Magen saß. „Das wird sich in ein paar Minuten in eine angenehme Hitze verwandeln. Der Wolfsanteil in meiner Samenflüssigkeit reagiert mit menschlichem Speichel.“


  Oh-oh! Ricky befürchtete, dass es mit der versprochenen Hitze allein nicht getan war, wenn er bedachte, wie er auf alles andere von Tala reagierte. Er trank einen weiteren großen Schluck, schraubte die Flasche zu und lehnte sich gegen die starke Brust.


  „Warum reagiere ich auf deinen Geruch und alles andere so stark?“, fragte er.


  „Ich bin mir noch nicht ganz sicher“, erwiderte Tala geheimnisvoll. „Jedenfalls deutet es darauf hin, dass ich auch dein Partner sein könnte, sonst würdest du nicht so stark reagieren.“


  „Wie darf ich das verstehen?“


  Tala überlegte einen Moment. „Es gibt für jeden Wandler eine Handvoll Menschen, die … man könnte es ‚Seelenverwandte‘ nennen. Bei solchen Paaren stimmt einfach alles, und sie ziehen sich wie magisch an. Nachdem die wenigen Wandler aber über die ganze Welt verstreut sind, ist es etwas ganz Besonderes, seinen Partner zu finden.“


  Ricky lächelte. „Na, das ist doch etwas …“ Er stahl sich einen Kuss, dann löste er sich von seinem Traummann.


  „Lass uns lieber losgehen. Bevor wir nicht mehr loskommen.“ Er zwinkerte kurz und legte sich selbst die Hand auf den Bauch, während er seinen Rucksack hochnahm und nach seiner Jacke Ausschau hielt.


  Er wollte unbedingt in den kalten Schnee, bevor die erwähnte Hitze in ihm aufkam. Sperma schlucken als Aphrodisiakum. Wenn er das vorher gewusst hätte …


  Als Ricky seine Jacke anhatte und in seine Stiefel geschlüpft war, kam Tala ebenfalls aus der Küche. Statt sich seinen Mantel überzuwerfen, zog er es offensichtlich vor, gleich seine ganze Gestalt zu wechseln, denn er ließ sich vorwärts fallen, und ehe seine Hände den Boden erreicht hatten, hatten sie sich in die großen Pfoten verwandelt.


  „Ach komm schon, Tala“, sagte Ricky. „Muss das sein? So kann ich mich gar nicht mit dir unterhalten.“


  Anscheinend war das Tala egal; er blieb, wie er war, und sprang dafür auffordernd um Ricky herum. Als er die Tür öffnete, schoss der große Wolf ins Freie und tollte übermütig durch den Schnee, schnüffelte mit der Schnauze eine tiefe Spur in die weiße Masse und kam mit einem kleinen Schneeberg auf der Nase zu Ricky zurück.


  Lachend tätschelte Ricky Talas Seite, formte einen Schneeball, den er für Tala warf. Erst sah Tala dem Schneeball fragend hinterher, anschließend blickte er ihn an, und Ricky hatte das Gefühl, als wolle er ihn fragen, ob er alle Tassen im Schrank habe. Doch schien das Tier in Tala die Oberhand zu gewinnen, mit einem freudigen Geräusch, das einem Bellen sehr nahe kam, jagte er hinter dem Schneeball her.

  Ricky schulterte den Rucksack, schloss seinen Anorak und machte sich auf den Weg. Er war sich sicher, dass der eintönige Marsch ins Dorf mit Tala in Wolfsgestalt ein Vergnügen werden würde.


  Sie gingen am Waldrand entlang, ein ums andere Mal verschwand der Wolf zwischen den Bäumen, tauchte kurze Zeit später mit schneebedecktem Fell und einem Geschenk für Ricky zwischen den Lefzen auf. Zuerst warf er ihm einen Tannenzapfen vor die Füße, ein anderes Mal brachte er ihm einen handlichen Ast mit, den er für Tala werfen konnte. Ricky kam aus dem Lachen nicht mehr heraus, und ehe er sich versah, erschienen die Dächer des Dorfes am Horizont.


  Ricky blieb stehen und schaute Tala an, schmunzelte kurz, als sich der Wolf vor ihn setzte und den Kopf zu seinem Gesicht hob, wurde dann aber ernst.


  „Willst du wirklich mitkommen?“, fragte er ihn. „Willst du es alle wissen lassen, dass du deine Zeit mit mir verbringst?“


  Tala senkte einen Moment den Kopf, hob ihn an und sprang mit den Vorderpfoten stampfend auf. Ricky schätzte, dass das ein ‚Ja‘ gewesen war. Er streichelte dem Wolf über den Kopf, klopfte ihm fest auf die Seite über dem Vorderlauf und nickte.


  „Na, dann gehen wir mal!“, sagte er aufmunternd. Also würde nun das ganze Dorf erfahren, dass er mit dem örtlichen Werwolf zusammen war. Na, wenn das mal nicht ein guter Einstand war.


   


  Als sie das Dorf betraten und die ersten Menschen um sie herum auftauchten, legte sich Talas übermütiges Verhalten. Stattdessen lief er ruhig und mit erhobenem Haupt neben Ricky her. Er blickte sich dafür aufmerksam um, fast als wolle er sicher gehen, dass ihnen niemand zu nahe kam. Sowohl Ricky als auch das große Tier an seiner Seite wurden mit neugierigen Blicken bedacht. Dieser ‚Wächter des Dorfes‘ schien hier nicht gerade berühmt, sondern eher berüchtigt zu sein.


  Sie gingen auf den einzigen Laden des Dorfes zu, und Ricky erinnerte sich an die Verkäuferin vom letzten Mal, die offenbar geahnt hatte, wen er gesund pflegte. Auf sie war er besonders gespannt. Allerdings schafften sie es gar nicht bis zum Laden. Ein kleiner Junge kam auf sie zu gerannt, vielleicht sechs oder sieben Jahre alt. Tala wich überrascht zurück, als der Junge vor ihnen stehen blieb und mit leuchtenden Augen den Wolf anstarrte, der größer war als er selbst.


  „Ist das der Wächter?!“, fragte der Junge aufgeregt.


  Ricky wandte den Kopf von Tala zu dem Jungen und zurück zu Tala. Fast etwas bedrückt trat Tala von einer Vorderpfote auf die andere und sah verstört zu Ricky auf.


  Ricky lächelte den Jungen an und kraulte Talas Kopf. „Vielleicht. Hast du den Wächter nie zuvor gesehen?“


  Der Junge schüttelte hastig den Kopf. „Nein, ich bisher noch nicht. Mein Papa hat gesagt, dass der Wächter unseres Dorfes der größte Wolf der ganzen Welt ist und in den Wäldern wohnt.“


  Ricky lachte leise. „Na, dann schau ihn dir jetzt an.“


  Tala wurde zunehmend nervöser, wie es schien. Der Junge allerdings hatte mit dieser Aufforderung anscheinend nicht gerechnet.


  „Ist er das wirklich? Es gibt Geschichten über ihn. Mein Papa sagt, dass er unser Dorf beschützt, wenn es in Gefahr ist. Und unsere Leute, wenn sie in den Wald gehen.“


  Ricky lächelte und sah zu Tala hinab, ohne das Streicheln dabei einzustellen.


  „Dein Vater hat recht“, erwiderte Ricky und betrachtete Tala nachdenklich. Mitleid stieg in ihm auf. Es musste ein einsames Leben gewesen sein, das Tala bisher geführt hatte. Unwillkürlich fragte er sich, wer Tala wohl gepflegt hätte, wenn er nicht ausgerechnet am Vortag angekommen wäre? Wäre der Wolf einfach im Wald geblieben und hätte auf sein Ende gewartet? Bei diesem Gedanken zog sich Rickys Herz schmerzhaft zusammen. Hundert Fragen wirbelten durch seinen Kopf, keine davon konnte er gerade stellen. Der Junge brauchte sie nicht hören und Tala konnte sie in seiner jetzigen Gestalt nicht beantworten. Er gab Tala einen Klaps auf die Schulter.


  „Wir müssen weiter, wir haben heute noch einen langen Weg vor uns“, erklärte er dem kleinen Jungen, der nach wie vor mit großen Augen und offenem Mund auf das mächtige Tier starrte.


  Langsam ging er weiter und merkte dabei, wie Tala sich an ihn drückte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, den riesigen Wolf so unsicher zu erleben.


  „Es ist alles in Ordnung“, flüsterte er ihm zu. „Sie werden dir nichts tun.“


  „Entschuldigung“, sagte der Junge hell und aufgeregt, und Ricky wandte sich noch einmal zu ihm um.


  „Darf ich ihn … streicheln?“


  Ricky schaute Tala an, als ob er ihn fragen wollte, ob das in Ordnung ginge. Tala zögerte kurz, setzte sich auf die Hinterläufe und senkte den Kopf.


  „Ich denke, du kannst ihn vorsichtig streicheln“, sagte Ricky mit einem schmalen Lächeln.


  Es war niedlich anzusehen, wie der Kleine seinen ganzen Mut zusammennahm, zitternd auf Tala zuging und die Hand nach ihm ausstreckte.


  „Er ist ganz weich!“, wisperte der Junge erstaunt, nachdem er seine Finger in dem dichten Fell vergraben hatte.


  Die Menschen kamen nun alle etwas dichter, scharten sich um sie und begannen zu tuscheln. Andere Kinder kamen an und streichelten den Wolf erst verhalten, dann lachend. Tala ließ das alles geschehen, seine Nervosität schien von ihm abzufallen.


  „Danke, Wächter“, hörte Ricky ein kleines Mädchen in der Nähe. Sie schlang die Arme um Talas starken Hals und drückte sich an ihn. „Du hast letztes Jahr meinen Onkel gerettet!“


  Auch andere Stimmen kamen nun auf. Danksagungen von Kindern, die es Tala zu verdanken hatten, dass ihre Väter wiedergekommen waren, von Müttern, die Angst um ihre Kinder gehabt hatten und froh waren, dass sie sicher nach Hause zurückgekehrt waren.


  Ricky beobachtete das Ganze zufrieden und ging etwas auf Abstand, um besonders den Kindern genug Platz zu lassen.


  Talas Blick traf den seinen, und Ricky glaubte, darin etwas wie Freude zu erkennen. Er konnte sich auch irren, schließlich kannte er Tala bisher nicht so genau. Besonders in dieser Form.


  Er überlegte, ob er es wagen sollte, Tala bei den Dorfbewohnern zu lassen und in der Zwischenzeit einkaufen zu gehen, doch er war sich nicht sicher, ob das in Talas Interesse war. Also wartete er lieber noch ein wenig, bis der erste Ansturm auf den Wolf vorbei war. Ebenso bis die Fragen, die auf ihn einprasselten und die er nur mit einem Kopfschütteln beantwortete, weniger wurden und schließlich verstummten.


  „Wir müssen nun los“, erklärte er wenige Minuten später entschieden. „Lasst uns bitte durch.“


  Tatsächlich zogen sich die Menschen zurück und geleiteten sie sogar bis zu dem Laden. Für Ricky war es keine Frage, dass Tala mit in das Geschäft kam – sollte mal wer versuchen, ihn davon abzuhalten! So hielt er Tala die Tür auf und wartete geduldig, bis er damit fertig war, in das Innere des Ladens zu schnüffeln und vorsichtig einen Schritt hinein machte. Ricky wusste es nicht, aber er ahnte, dass es Tala eine Menge Überwindung kostete, in dieses Haus zu gehen, in dem es vor den unterschiedlichsten Gerüchen nur so überquoll.


  „Wenn es dir zu viel wird, geh einfach ins Freie“, murmelte er Tala zu, als sie weiter in den Laden gingen und zwischen den ersten Regalen standen.


  Doch Tala blieb an seiner Seite. Die ganze Zeit über schaute er sich wachsam um und blieb nahe bei Ricky. Ricky fühlte sich bewacht und beschützt. Es gefiel ihm auf eine sonderbare Art und Weise. Er warf eine Menge Lebensmittel in den Wagen und hin und wieder hielt er Tala etwas entgegen, um ein aufgeregtes Schwanzwedeln oder ein angewidertes Anlegen der Ohren dafür zu bekommen. Der Wagen füllte sich mit Lebensmitteln und Getränken, sodass Ricky hoffte, das Gleitgel würde unter all dem Zeug einfach untergehen, wenn er an der Kasse stand. Immerhin hatte niemand zugesehen, wie er es eingepackt hatte.


  Schließlich stellte er sich zusammen mit Tala an die Kasse. Während er alles aufs Fließband packte, spürte er mit einem Mal eine unglaubliche Hitze in sich aufsteigen. Er legte die Hand auf seinen Bauch. Sein Gesicht begann zu glühen, in seinem Inneren brodelte eine Hitze auf, die nicht von dieser Welt zu sein schien. Anscheinend hatte die Kälte draußen das gut im Zaum halten können, doch jetzt entfaltete das, was Tala erwähnt hatte, seine volle Wirkung. Das Blut schoss ihm in die Körpermitte, und Ricky bemühte sich krampfhaft, sich nichts anmerken zu lassen. Tala aber musterte ihn aufmerksam. Ihm zumindest schien nicht zu entgehen, was hier gerade passierte.


  Angestrengt stützte Ricky sich auf dem Rahmen des Förderbandes ab und atmete flach durch den geöffneten Mund. Er spürte, wie sich die ersten Schweißperlen auf seinen Schläfen bildeten, seine Knie weich wurden und sein Blut tosend in den Ohren rauschte.


  Hilfe suchend starrte er Tala an, der betreten die Ohren anlegte und verlegen mit der Rute wedelte.


  Ricky klammerte seine Finger um die Metallumrandung des Warenbandes, bis die Knöchel weiß hervortraten. Vor seinen Augen flimmerte es schwarz, dann detonierte eine Bombe blanker Lust in seinem Inneren und ließ ihn unterdrückt aufkeuchen. Scheiße! Er musste raus hier, sofort!


  Die junge Verkäuferin kam beschwingt zwischen den Regalen hervor und erstarrte, als sie ihn entdeckte. Ricky war kurz davor, sie anzubrüllen, sie solle sich gefälligst beeilen, weil er sonst einfach mitten im Laden über seinen Begleiter herfallen würde. Sämtliche Bauch- und alle anderen inneren Muskeln seines Unterleibs zuckten und zitterten aufgeregt und gierig, und Ricky befürchtete, dass er innerhalb der nächsten Minuten zu einem gewaltigen Orgasmus kommen würde, ohne dass ihn überhaupt jemand angefasst hätte. Zu allem Überfluss machte sich Tala einen Spaß daraus, ihn mit der Schnauze anzustupsen – dank seiner Höhe in den ohnehin sehr empfindlichen Bereichen.


  Ricky wusste nicht, wie er es schaffte, solange auszuhalten, bis endlich alle Einkäufe in seinem Rucksack verstaut waren. Mit schwindenden Sinnen und weichen Knien wankte er aus dem Laden. Tala drängte von hinten leicht den Kopf zwischen seine Beine. Außenstehenden kam es sicher so vor, als ob der große Wolf ihn einfach weiterschieben wollte, Ricky jedoch war kurz davor, Tala mit seinem Rucksack auf den Kopf zu hauen.


  Erleichtert atmete er durch, als er endlich an die kalte Luft kam. Allerdings brachte das rein gar nichts. Zum Glück hatte sich der Menschenauflauf aufgelöst. Eilends schob sich Ricky zwischen den Häusern hindurch, bis er endlich unbeobachtet war, dann sank er im Schnee breitbeinig in die Knie. Die Kälte drang sofort durch seine Hose bis in seinen Schritt und hemmte zumindest sein Zittern für einen Moment.


  „Ich werde nie mehr dein Sperma schlucken!“ Ricky japste und starrte wütend zu Tala empor, der sich vor ihn gehockt hatte und nun etwas größer war als er. „Das ist ja grauenvoll!“


  Zugegeben: Unter anderen Umständen wäre das hier wahrscheinlich nicht grauenvoll, sondern vor allem sehr lustvoll.


  Ricky hätte schwören können, dass Tala in dieser Sekunde dreckig grinste. Im nächsten Augenblick hatte er die Wolfszunge im Gesicht, die ihm kreuz und quer über die Haut leckte.

  „Laff daff!“, protestierte Ricky undeutlich, weil er sofort Talas Zunge im Mund hatte, sobald er ihn aufmachte. Bei aller Liebe, das war eklig!


  Er schob Tala mit einiger Anstrengung ein Stück von sich und wischte sich dann mit dem Ärmel des Anoraks den Wolfsspeichel aus dem Gesicht.


  „Du bist ein Ferkel, ist dir das klar?“, schimpfte er, als er halbwegs trocken war, und sah Tala strafend an.


  Der allerdings wedelte vergnügt mit dem Schwanz und drehte wie ein Hund den Kopf von einer Seite auf die andere.


  „Echt mal, benimmt sich so ein Wolf?“, fragte Ricky streng, wenn auch nicht mehr ernst gemeint. Dem zutraulichen Blick aus den braunen Augen und der durchaus vergnügten Miene des Wolfs konnte er einfach nicht lange böse sein. „Man könnte meinen, du seiest ein Chihuahua!“


  Tala legte sich hin, rollte sich auf den Rücken und präsentierte ihm seinen ungeschützten Bauch. Ricky schüttelte den Kopf.


  „Du bist echt unmöglich!“, murmelte er, beugte sich ein wenig vor und kraulte das dichte Fell an Talas Brust und den spärlicher behaarten Bauch. Nur gut, ging ihm dabei durch den Kopf, dass Tala als Mensch nicht so eine Behaarung am ganzen Körper hatte.


  Eine Weile blieben sie so hocken, dann schaffte Ricky es, sich aufzurichten und verzog das Gesicht bei dem Gefühl der vom Schnee nassen Hose. Nach wie vor pulsierte sein steinhartes Glied unter dem Anorak, doch er versuchte, es so weit wie möglich zu ignorieren.


  „Wieso hast du mich das eigentlich schlucken lassen, wenn du wusstest, was das bewirkt?“ Ricky erwartete keine Antwort, schulterte den Rucksack und machte sich mit Tala an der Seite auf den Heimweg. Mit jedem Schritt rieb seine Hose massierend über seine harte Körpermitte, und als sie zwanzig Minuten unterwegs waren und das Dorf hinter einem Hügel verschwunden war, glaubte Ricky keinen Schritt mehr machen zu können. Nachdem keine Menschen mehr da waren, tat er sich um einiges schwerer, sich nicht einfach hier und jetzt die Hand in die Hose zu schieben. Sein ganzer Körper bettelte nach Erlösung. Jeder Zentimeter seiner Haut wollte berührt und liebkost werden. Seine Brustwarzen waren zu tickenden Zeitbomben geworden, die bei jeder Bewegung des Stoffes wie elektrisiert zwiebelten und heiße Wellen in seine Leisten schickten.


  Wahrscheinlich war exakt das der Grund, weshalb Tala nichts gesagt hatte. Er hatte es so gewollt. Er wollte erkunden, wie dieses besondere Aphrodisiakum auf Ricky wirkte, und wahrscheinlich würde er es in vollen Zügen auskosten, wenn sie erst zu Hause waren.


  Wenn er es bis dahin überhaupt schaffte. So langsam bezweifelte Ricky das nämlich. Vor allem, weil Tala ihn gerade in diesem Moment anstupste – genau im Schritt.


  Ricky ging in die Knie. Verdammt noch mal! Dieser sexhungrige Wolf machte ihn fix und fertig!


  „Hör auf!“, ächzte er atemlos. Er stützte sich an den nächstbesten Baum, lehnte seine Stirn gegen die kalte Rinde und hielt sich mit enormer Willensanstrengung davon ab, sich ganz einfach gegen den dicken Stamm zu reiben, um endlich diese Spannung in seinem Unterleib loszuwerden.


  Hände legten sich von hinten um seine Taille, Ricky spürte den warmen Körper seines Partners der Länge nach gegen sich drücken.


  „Es tut mir leid. Dass du so darauf reagierst, hatte ich nicht erwartet“, flüsterte Tala.


  Ricky durchlief ein unkontrollierbares Zittern, als er den heißen Atem an seinem Ohr spürte und die lustdurchtränkte Stimme hörte.


  Er wirbelte herum und sah verklärt zu Tala auf. Einen Wimpernschlag später hatte er Talas Zunge im Mund – und diesmal war daran nichts Ekliges. Aufkeuchend sank Ricky gegen Talas Brust, ließ sich bereitwillig in die Arme nehmen und an ihn ziehen, und erwiderte den Kuss mit einer Gier, die ihn selbst erschreckte.


  Ricky drängte das Becken vor und rieb sich unkontrolliert an Tala. Der schob ein Bein zwischen Rickys, sodass es ihm leichter fiel. Lustvoll stöhnte Ricky in den Kuss. Die Kälte hier draußen schien nichts mehr gegen die Hitze in seinem Inneren ausrichten zu können. Ehe Ricky etwas sagen konnte, hatte Tala ihm den Rucksack von den Schultern gestreift und ihn in den Schnee geworfen. Der Anorak wurde geschickt geöffnet und Talas Hand glitt unter den dicken Pullover. Sofort fanden die flinken Finger Rickys Brustwarzen, kratzten darüber und kniffen hinein. Ricky konnte den Kuss nicht mehr halten. Er warf den Kopf zurück und klammerte sich an Tala fest. Ein wildes, lustvolles Grollen entfloh seiner Kehle. So animalisch, dass es selbst Talas Knurren Konkurrenz machte.


  „Ich werde mich solange um deine Lust kümmern, bis die Wirkung nachlässt!“, raunte Tala. Seine eigene Hose spannte inzwischen spürbar. Ricky wollte dieses mächtige Teil in sich haben. Hier und jetzt.


  „Dann nimm mich! Sofort!“ Ricky löste sich von seinem Lover und öffnete die eigene Hose. Die kalte Luft traf auf seine geschwollene Härte. Nie zuvor war sie ihm so groß vorgekommen. Lüstern drehte er sich um und bog den Rücken durch. Tala knurrte gierig auf. Kaum dass Ricky die Hände Halt suchend an den Baum gelegt hatte, riss Tala ihm die Hose runter, befeuchtete die eigenen Finger mit Speichel und drängte gleich drei auf einmal in Rickys zuckenden Muskel. Ricky stöhnte gierig auf. Er löste eine Hand vom Baum und schob sie stattdessen in seinen Schritt. Aus den Augenwinkeln nahm er verschwommen wahr, dass Tala das Gleitgel aus dem Rucksack kramte, ohne dabei die Finger aus ihm herauszuziehen oder gar stillzuhalten.


  Im nächsten Moment verschwanden die Finger. Ricky hörte, wie auch Talas Hose aufgerissen wurde, gleich darauf spürte er das kühle Gel an seiner Kehrseite.


  „Oh Gott! Ja!“, feuerte er Tala an.


  Starke Hände packten ihn an der Hüfte, der gewaltige Schwanz drang in ihn ein. Dieses Mal ging es fast schmerzfrei vonstatten. Tala hielt nicht lange still, sondern zog sich zurück und stieß erneut zu.


  Ricky schrie seine Lust in den Wald hinein und presste die Brust gegen den Baum. Hart rieb die Rinde durch den Stoff und neckte seine überempfindlichen Brustwarzen. Ricky setzte seine Hand in Bewegung und begann damit, sich selbst fester als normal zu massieren.


  „Ja … Mehr!“, stammelte er atemlos. Tala kam der Bitte nach, änderte seine Position ein wenig und stieß härter und tiefer in Rickys lustgequälten Körper.


  Rickys Finger schrammten über die raue Rinde, Talas Bewegungen wurden mit einem haltlosen Japsen belohnt, er stemmte sich hart gegen den Baum, um genug Widerstand für die wilden Stöße zu haben. Tala drängte sich immer härter in ihn, bald hallte das Klatschen ihrer Körper durch den Wald und wurde als leises Echo zurückgeworfen. Wie bereits zuvor wurde Ricky schwarz vor Augen, diesmal aber eher aus Luftmangel, da sich jeder Atemzug sofort in raues Stöhnen verwandelte.


  Nach einem besonders kraftvollen und tiefen Stoß spannte sich alles in Ricky an, und mit einem Schlag brach ein Höhepunkt über ihn herein, wie er ihn bisher nicht erlebt hatte. Ricky stockte der Atem, die Welt zerfiel vor seinen Augen, und lediglich Talas starken Armen hatte er es zu verdanken, dass er nicht einfach kraftlos zu Boden ging.


  Es dauerte eine Weile, bis er nicht mehr zitternd an Tala hing und beinahe schluchzte.


  „Alles in Ordnung?“, drang Talas besorgte Stimme an seine Ohren.


  Ricky nickte, oder glaubte zumindest, es zu tun. Er hob seine Hand an und betrachtete die weißen Schlieren darauf, gleich darauf sendete sein Körper ihm das Signal, dass sein Unterleib mit Talas heißem Erguss gefüllt war. Zu seiner Beruhigung stellte er fest, dass das irre Brennen in seinem Inneren vorerst nachgelassen hatte.


  „Wie lange hält eigentlich diese Wirkung an?“, fragte er matt und hob schwerfällig den Kopf, um Tala anzublinzeln.


  „Ich weiß es nicht“, gab Tala zu. „Ich habe davon bisher ja auch nur gehört und es noch nicht ausprobieren können.“


  Ja, fiel Ricky ein, logisch, er war Talas erster Sexpartner, woher sollte er das also wissen.


  Mit einem Mal kehrte die Kälte zurück. Er löste sich ein Stück von Tala, sobald er sicher sein konnte, alleine stehen zu können. Grinsend zog Ricky die Hose hoch und atmete tief durch. Sein Glied zuckte zwar immer noch aufgeregt, doch Ricky glaubte, dass er es bis nach Hause würde ertragen können. Und wenn er sich dazu Schnee in die Hose stopfen musste.


  „Auf jeden Fall riechst du jetzt noch besser“, sagte Tala und atmete tief den Duft ein, den Ricky scheinbar hinterließ. „Du riechst intensiver nach mir.“


  Ricky schloss seinen Anorak und sah Tala mit gespieltem Misstrauen an.


  „In Ordnung“, sagte er dann abschätzend. „Selbst wenn du lernst, mit dem Herd umzugehen, werde ich nichts essen, was du zubereitet hast. Nicht, dass du anfängst, mir dein Sperma unters Frühstück zu mischen.“


  Tala lachte dunkel und griff nach dem Rucksack. Anscheinend hatte er nicht vor, sich in seine Wolfsgestalt zurückzuverwandeln.


  „Keine Sorge. Ich bringe dich eher dazu, vor jedem Frühstück meinen Schwanz zu lutschen.“


  Tala zwinkerte, steckte das Gleitgel in den Rucksack und schulterte ihn nun selber. Ricky hingegen versuchte nicht daran zu denken, mit welcher Dominanz Tala morgens aufwarten würde, um diese Drohung wahr werden zu lassen.


  Der Weg nach Hause ging überraschend schnell. Sie hatten Zeit und Gelegenheit zum Reden, und Ricky stellte fest, dass Tala einen herrlich trockenen Humor hatte.


  Im Haus glimmte das Feuer im Kamin noch leicht vor sich hin, und während Ricky damit beschäftigt war, die Einkäufe zu verstauen, übernahm Tala die Feuerstellen in Wohn- und Schlafzimmer. Als er zurück ins Wohnzimmer kam, war es wunderbar warm und das Holz knisterte leise im Kamin.


  Ricky hatte ihnen Tee gekocht und stellte die beiden Tassen auf dem Wohnzimmertisch ab, ließ sich schwer auf die Couch fallen und streckte die Beine gemütlich von sich. Tala setzte sich zu seinen Füßen auf den Boden – offenbar gefiel es ihm, gewisse Verhaltensweisen des Tieres in seine menschliche Form mit zu übernehmen. Belustigt fragte sich Ricky, ob sich sein Partner als Mensch ebenfalls so zusammenrollte, wie er es als Wolf getan hatte.


  Ricky genoss den Abend sehr. Ebenso wie die Erschöpfung, die sowohl von ihrem Marsch, als auch von dem kleinen Zwischenstopp herrührte. Er streichelte Tala durchs Haar. Tala schien seine Berührungen zu genießen, denn jedes Mal, wenn Ricky die Hand ausstreckte, schloss er die Augen und schmiegte sich den Streicheleinheiten entgegen.


  „Wirst du wirklich für immer bei mir bleiben?“, fragte Ricky nach einer Weile leise.


  Tala sah zu ihm empor. Lächelnd nahm er Rickys Hand und setzte einen Kuss darauf.


  „Ich sagte doch, dass ein Wolf sein Rudel nicht im Stich lässt. Das liegt einfach nicht in unserer Natur. Und du hast mich bereits angenommen. Also: Ja, ich werde bei dir bleiben, bis der Tod mich holt.“


  Ricky lächelte. Das klang so unglaublich kitschig. „Und wenn er mich holt, anstelle von dir?“


  Nun wurde Talas Miene ernst und sein Blick fast schon bedrohlich. Offenbar gefiel ihm dieser Gedanke ganz und gar nicht.


  „Das wird er nicht!“, sagte er hart.


  „Tala, deine Dominanz in allen Ehren, aber den Tod kannst du nicht einschüchtern, indem du ihn anknurrst.“


  Ricky hatte gar keine Zeit zu reagieren. In einem Moment saß Tala noch zu seinen Füßen, im nächsten hatte er sich über ihn gebeugt, ihn tief ins Sofa gedrückt und das Gesicht dicht vor seines gebracht.


  „Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas zustößt, Ricky. Niemals. Wenn du in Gefahr bist und ich bin gerade nicht in der Nähe, werde ich dich wenigstens hören, wenn du nach mir rufst.“


  Rickys Atem beschleunigte sich etwas. „Und wenn du zu weit weg bist?“


  „Das wird nicht geschehen. Ich werde nirgends mehr hingehen, wo ich dich nicht hören kann.“ Talas Lippen strichen sanft über sein Gesicht. Ganz langsam und behutsam nahm Tala ihm die Tasse ab und stellte sie beiseite. Sein schwerer Körper sank langsam auf Ricky hinab wie ein schützendes Schild. „Vor allem nicht, solange du dich nicht verteidigen kannst.“


  „Solange ich mich nicht verteidigen kann?“, fragte Ricky irritiert.


  Ein leichtes Grinsen zog sich über Talas Gesicht und er nickte. „Du wirst schon sehen.“


  Das verwirrte Ricky, auch wenn er einsah, dass er nicht der Kräftigste war. Schon gar nicht im Vergleich zu Tala. Der raubte ihm diese Gedanken, als er Rickys Lippen zu einem Kuss einfing. Sanft. Liebevoll. Voller Hingabe. Ricky seufzte zufrieden in sich hinein. Diese Nacht versprach noch spannend zu werden, dachte er, als er das neuerliche Zucken zwischen seinen Beinen spürte.


  

  Erst weit nach Mitternacht fiel Ricky in einen erschöpften Schlaf, nachdem ihn Tala auf die verschiedensten Arten geliebt hatte, die man sich nur vorstellen konnte.


  Er wurde wach, als es noch dunkel draußen war, warf einen Blick neben sich und lachte mit vor den Mund gehaltener Hand. Tala hatte sich – wann auch immer – in einen Wolf zurückverwandelt, lag auf dem Rücken, die Rute schützend zwischen die Hinterläufe gebogen, die Vorderpfoten über den Kopf gestreckt und leise schnarchend. Dieses Bild war so unglaublich, dass Ricky sich auf einen Ellbogen aufrichtete und nicht mehr ans Schlafen dachte, sondern dieses Wesen, das sich ihm einfach so angeschlossen hatte, mit einer inneren Wärme und Zufriedenheit beobachtete. Ein paar Mal war er versucht, über den weichen Bauch zu streicheln, aber das hätte bedeutet, Tala aufzuwecken. Was er nicht wollte.


  Erst als er sich an diesem Bild absoluten Vertrauens sattgesehen hatte, legte er sich hin, das Gesicht zu Tala gewandt, und schloss die Augen.


   


  Als er das nächste Mal wach wurde, schien die Sonne durch das kleine Fenster in sein Schlafzimmer. Der Platz neben ihm war leer, das Feuer im Ofen brannte, ebenso wie das im Kamin, wie er feststellte, als er nach unten ging. Tala suchte er allerdings vergebens. Der Pelzmantel war ebenfalls weg, bemerkte er, als er nach Talas Lieblingskleidungsstück Ausschau hielt. Ricky seufzte. Natürlich, Tala hatte immer noch die Aufgabe als Wächter des Dorfes zu erledigen, es ging nicht, dass er seine gesamte Zeit bei ihm verbrachte, auch wenn Ricky sich das insgeheim wünschte.


  Er brühte sich einen starken Kaffee auf und wanderte mit der Tasse ins Wohnzimmer, zog die Zeichnungen zu sich und betrachtete sie versonnen. Sie waren gut, keine Frage. Nein, eigentlich waren sie mehr als das. Sie waren hervorragend.


  Ricky grinste, nahm ein frisches Blatt und spitzte den Bleistift an, mit dem er seine Skizzen zu zeichnen pflegte.


  Die Sonne stand hoch am Himmel und Ricky hatte bereits seinen dritten Kaffee getrunken, als er eine Pause von der Arbeit brauchte. Er streifte ruhelos durchs Haus, beschloss, dass er sich noch mal bei seiner Schwester melden sollte. Das Gespräch blieb kurz, weil sie im Büro war. Das war sie meistens, wenn Ricky anrief. Besser gesagt: Ricky rief sie eigentlich nur während der Arbeit an. Erstens musste er dann nicht stundenlang telefonieren und zweitens lief er nicht Gefahr, ihren Macker ans Telefon zu bekommen. Er konnte den Kerl einfach nicht ausstehen.


  Schließlich hielt Ricky es nicht mehr aus. Er redete sich ein, dass ihm einfach langweilig war, tatsächlich wusste er aber, dass mehr dahinter steckte. Er sorgte sich um Tala. Wenn der Wolf solange da draußen war, ohne zwischendurch nach ihm zu sehen, konnte ihm möglicherweise etwas passiert sein.


  Ricky zog sich Mantel und Stiefel an und trat schließlich nach draußen in den Schnee.


  „Tala?“, rief er. Sein Echo hallte von den Bergen wider. Natürlich würde Tala ihn bei dieser Akustik hören können. Das würde er wahrscheinlich auch dann noch, wenn er Stunden entfernt wäre. Ricky zögerte kurz, stapfte anschließend durch das, was er im Frühling wohl zu einem Garten machen würde, und in Richtung Wald.


  Hin und wieder rief er nach Tala, versicherte in seinen Rufen allerdings, dass alles okay sei und er sich lediglich Sorgen machte. Er lief ein kleines Stück in den Wald hinein und schlenderte schließlich am Rand entlang. Wenigstens konnte er sich so ein wenig die Gegend ansehen.


  „Tala?! Ich würde lieber mit dir spazieren gehen als alleine!“, rief er erneut in den Wald.


  Er schmunzelte und schüttelte über sich selbst den Kopf. Wie albern er sich dabei vorkam! Plötzlich hörte er aus der Ferne ein Heulen. Das Antwortheulen eines Wolfes. Tala! Selbst wenn Ricky nicht wusste, was genau es zu bedeuten hatte, fühlte er sich beruhigt. Bis er ein leises Knacken ein Stück tiefer im Wald vernahm. Er blieb stehen und starrte zwischen die Bäume.


  „Tala?“, fragte er leise. Doch es war nicht Tala, der da zwischen den Bäumen hindurch kam. Ein fast gänzlich weißer Wolf mit grauer Maske und feuchtem Fell löste sich aus der Schneelandschaft des bislang recht dünnen Waldes und kam langsam immer dichter heran. Seine schwarzen Augen fixierten Ricky bedrohlich und das leise Knurren ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Dieser Wolf war sogar größer als Tala. Dass es sich hier nicht um einen gewöhnlichen Wolf handelte, war ihm sofort klar.


  Hilfe suchend schaute Ricky sich um, konnte Tala aber nirgendwo entdecken. Er hörte auch kein Geräusch, das auf ihn hinwies, egal wie weit entfernt er sein mochte.

  Ricky machte einen Schritt rückwärts, dann noch einen. Jedes Mal rückte der Wolf nach, sodass der Abstand zwischen ihnen gleich blieb.


  Er sah, wie der fremde Wolf die Nüstern blähte und Witterung aufnahm, und ihm wurde heiß und kalt. Wie war das gewesen? Ein anderer Wolf machte Tala das Revier streitig? Aber das war längst nicht alles, oder? Nein. Ricky roch nach Tala.


  Panik stieg in ihm hoch. Behutsam machte er einen weiteren Schritt nach hinten – und stolperte mit einem entsetzten Aufschrei über einen dicken Ast, der aus dem Schnee ragte.


  Der Wolf knurrte auf. Ricky beobachtete, wie das Tier drei große Sprünge machte – zu schnell für ihn, um sich wieder aufzurappeln. Beim nächsten Atemzug roch er den heißen Atem des großen Wolfs, der über ihm stand wie über seiner Beute – für die er ihn wahrscheinlich tatsächlich hielt.


  Ricky war wie gelähmt vor Angst. Er sah in das Gesicht des Wolfs und bildete sich ein, dass dessen Augen glühten. Was würde jetzt geschehen? Er glaubte nicht, dass das fremde Tier ihm freundlich gesonnen war. Dafür klang das beständige Knurren zu bedrohlich.


  „Lass mich gehen“, flüsterte er heiser. „Ich tu dir nichts und ich gehöre dir nicht.“ Er hoffte inständig, dass er sich nicht irrte und der Wolf verstand, was er ihm sagte.


  Ein paar Sekunden lang herrschte gespannte Stille. Ricky hörte nichts außer seinem eigenen Herzschlag und dem Atem des Wolfes. Auf einmal riss der Wolf den Kopf hoch und stieß ein langes Heulen aus, das wie ein Ruf klang. Es hallte von den Bergen wider und ließ die Äste erzittern. Vögel stoben aus den Baumwipfeln davon, und im nächsten Moment hatte Ricky keinen Wolf mehr über sich.


  Es war ein Mann, der über ihm kniete, nackt und mit funkelnden Augen, so schwarz wie die des Wolfes. Sein Haar war wuschelig und weiß, trotzdem wirkte er nicht viel älter als Tala.


  „Nein. Noch gehörst du mir nicht“, knurrte der Fremde.


  Ricky versuchte sich unter ihm herauszuwinden, doch der Mann packte ihn an der Kehle und drückte ihn mit unmenschlicher Kraft in den Schnee zurück. „Ich werde nicht zulassen, dass er dich bekommt!“


  Ricky schrie auf, als die großen Hände seinen Anorak aufrissen, als sei er aus Papier. Er versuchte verzweifelt, sich aus dem Griff zu winden, wusste dabei jedoch, dass er keine Chance hatte. Seine einzige Chance war Tala, also schrie er nach ihm und wartete eigentlich darauf, dass sein Peiniger ihm den Mund zuhalten würde. Was er nicht tat.


  Ricky fiel es wie Schuppen von den Augen. Es ging hier nicht um ihn. Es ging um Tala. Die Erkenntnis musste sich in seinem Gesicht abgezeichnet haben, denn der Mann über ihm lachte gehässig und nickte.


  „Ich habe euch gerochen. Ihr habt es am Waldrand getrieben. Du stinkst so erbärmlich nach ihm. Das werde ich dir austreiben!“


  „Nein!“ Ricky hatte das Gefühl, sich bereits ewig gegen diesen Kerl zu wehren, und verlor seine Kleider trotzdem. Sein Pullover war zerfetzt und seine Hose hing nur mehr halb auf seiner Hüfte. Kalt spürte er den Schnee unter sich.


  Dann, als Ricky glaubte sich seinem Schicksal ergeben zu müssen, zerriss ohrenbetäubendes Heulen und Knurren die Luft. Ricky wandte den Kopf genauso schnell herum wie der Fremde.


  Der honiggoldene Wolf sprang auf sie zu und riss den weißhaarigen Kerl von Ricky hinunter.


  „Tala!“ Während die beiden sich über den Boden rollten, veränderte sich die Szenerie. Aus einem Kampf zwischen Wolf und Mensch wurde ein Kampf zwischen zwei riesigen Wölfen, die sich ineinander festbissen.


  Wie gebannt beobachtete Ricky das Schauspiel, hörte das aggressive Aufeinanderklappen der Zähne, das ihm eine Gänsehaut nach der anderen verursachte. Er vergaß dabei fast, dass seine Kleider in Fetzen um ihn herum lagen und die Kälte sich allmählich in seine Haut fraß.


  Wieder und wieder prallten die beiden Wölfe aufeinander, ein ums andere Mal ertönte ein gequältes Winseln, wenn einer der beiden den anderen erwischte und ihm die Fangzähne durch den Pelz schlug. Blut färbte sowohl das weiße Fell als auch das beigefarbene nach und nach rot und tränkte sogar den Schnee. Ricky konnte bald nicht mehr sagen, wann welcher Wolf im Vorteil war, ebenso wenig konnte er erkennen, welcher der beiden schwerer verletzt war.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, in der Ricky schockiert und fasziniert den Atem anhielt, dann lag der weiße Wolf winselnd unter Tala, der mit gefletschten und rot gefärbten Zähnen über ihm stand.


  Ricky drehte sich der Magen um.


  „Tala! Nicht!“, schrie er und kämpfte sich nun endlich auf die Beine. „Nein! Töte ihn nicht!“


  Er rutschte aus, stürzte, rappelte sich blitzschnell in die Höhe, um zu den beiden Wölfen zu laufen und das Schlimmste zu verhindern. Neben ihnen fiel er auf die Knie und schlang seine Arme um Talas Hals, vergrub sein Gesicht in dem blutverklebten und nassen Fell.


  „Lass ihn gehen“, bat er atemlos. „Er ist ein Wolf wie du. Er … er wird mich in Ruhe lassen und nicht mehr herkommen. Lass ihn leben, Tala.“


  Kaum hatte er geendet, spürte er eine Bewegung unter dem dicken Pelz. Tala streckte sich und wuchs, seine Schnauze zog sich in den Kopf zurück, die Fangzähne verschwanden, aus den Pfoten wurden Hände und Füße, bis Tala in seiner menschlichen Gestalt auf dem weißen Wolf saß und ihn in einem kräftigen Griff unten hielt.


  Dankbar schloss Ricky die Augen und atmete erleichtert auf. Jedenfalls für die Zeit, bis er Talas Verletzungen entdeckte: unzählige blutende Bisswunden an Brust, Armen und Beinen, wo ihn der Weiße eben erwischt hatte.


  „Lass dich hier nie wieder Blicken, Nashoba“, knurrte Tala bedrohlich. „Wenn ich dich auch nur ein einziges weiteres Mal in seiner Nähe wittere, werde ich dich umbringen!“


  Der weiße Wolf wimmerte erbärmlich und unterwürfig.


  Ricky zog sich die Hose richtig auf die Hüfte und legte die Hände an Talas Arm.


  „Tala. Bitte. Lass uns gehen. Du bist verletzt“, flehte er.


  Tala ließ sich Zeit mit dem Aufstehen. Langsam zog Ricky ihn von dem Wolf weg, der sich winselnd in die Höhe kämpfte. Humpelnd und klägliche Laute von sich gebend, verschwand der weiße Wolf im Wald. Erst als nichts mehr von ihm zu sehen und zu hören war, wandte Tala sich endlich um.


  Ricky zog sich einen von Talas Armen um die Schultern und drückte sich an ihn, um ihn etwas zu stützen. Tala humpelte ganz entsetzlich, doch wenigstens schien dieses Mal nichts gebrochen zu sein.


  „Danke“, flüsterte Ricky, als sie aus dem Wald kamen und auf das schützende Haus zusteuerten.


  Tala brummte leise, sagte allerdings nichts. Stattdessen schob er eine Hand in Rickys Haar und krallte sich leicht hinein. Ricky spürte, dass er das nicht aus Schmerz tat. Er wollte nur nicht, dass sie getrennt wurden.


  „Es geht mir gut. Keine Sorge“, sagte Ricky und lächelte leicht. Nun schaute Tala ihn an. Sein Blick war ernst und nahezu wütend. Seine Lippe blutete, sein Gesicht war blutverschmiert und sein Haar stand in alle Richtungen ab.


  „Ja. Dir ist nichts passiert. Das hätte anders ausgehen können, Ricky! Ich habe dir von ihm erzählt! Du hast gesehen, was er mit mir gemacht hat! Und du marschierst einfach blindlings in den Wald? Bist du noch zu retten?!“ Tala brüllte ihn schon fast an, bis Ricky in sich zusammensank.


  „Ich – “ Ricky brachte keine plausible Erklärung zustande. So wie Tala das jetzt auslegte, kam er sich vor wie ein dummer kleiner Junge – zum hundertsten Mal. Auf der anderen Seite …


  „Heißt das, du willst mich hier einsperren? Heißt das, ich darf mein Haus nicht verlassen, wenn du nicht bei mir bist?!“


  „Ja, verdammt! Genau das heißt es! Du bist ein gefundenes Fressen für Wölfe und Bären, solange du dich nicht verwandeln kannst!“


  Bedrückende Stille herrschte. Ricky starrte zu Tala empor und Tala starrte zurück. Eine ganze Weile standen sie einfach nur da und Ricky versuchte, das eben Gehörte irgendwie zu verarbeiten. Erst als Tala den Kopf abwandte und sich über die Augen fuhr, bekam Ricky den Mund auf.


  „Soll das etwa heißen, dass ich mich in einen Wolf verwandeln werde?“


  Tala seufzte schwer. Jeder Zorn und alle Wut waren von ihm gewichen. „Ich weiß es nicht, Ricky. Aber es kann gut angehen.“ Er unterbrach sich kurz und Ricky sah etwas über sein Gesicht huschen, das er nicht deuten konnte. War es vielleicht Hoffnung? Wollte Tala, dass auch in ihm ein Wolf steckte?


  „Ich habe das Gefühl, dass es so ist“, fuhr Tala fort. „Aber ich kann mich natürlich auch irren.“


  „Was soll das heißen? Du hast das Gefühl?”


  Tala seufzte und rieb sich kurz über das leicht angespannte Gesicht. „Als Wolf bin ich in der Lage, andere Wölfe zu erkennen. Allgemein andere Wandler. Aber da du dich noch nie verwandelt hast, kann es auch sein, dass ich mir das nur einbilde, weil ich …“


  Er stockte, doch für Ricky war es nicht nötig, dass Tala weiter sprach.


  „Weil du es dir wünschst.“ Diesen Schock musste Ricky erst einmal verdauen. Ihm schwirrte der Kopf. Aufregung und Ärger tobten zu gleichen Teilen in ihm. Er? Ein Wolf wie Tala? Hatte deswegen der weiße Wolf, den Tala Nashoba genannt hatte, ihn angegriffen? Weil er ihn in seinem Rudel haben wollte?


  Ricky zwang seine Gedanken in halbwegs geordnete Bahnen. Das alles war jetzt nicht wichtig. Zuerst musste Tala versorgt werden.


  Er war heilfroh, als sie sein Domizil erreichten. Auf Dauer war Tala wirklich schwer, nachdem er sich fast mit dem ganzen Gewicht auf ihm abstützte.


  Mit zitternden Händen und ebenso zittrigen Beinen öffnete er die Tür und stürzte zusammen mit Tala halb ins Innere des Hauses.


  „Leg dich hin!“, befahl er nach Luft schnappend. „Auf die Couch, nicht auf den Boden.“


  Er vertraute darauf, dass Tala ausnahmsweise das tat, was ihm gesagt wurde, und machte sich auf den Weg ins Bad, um einmal mehr Verbandszeug für seinen Partner zu holen.

  Im Bad warf er im Vorbeigehen einen Blick in den Spiegel, runzelte die Stirn, und schnappte sich den Verbandskasten. Vielleicht sollte er beim nächsten Einkauf seine Vorräte an Kompressen und Binden auffüllen. Es schien zur Gewohnheit zu werden, dass er Tala verarztete.


  Mit Desinfektionsmittel und dem Verbandszeug bewaffnet lief er zurück ins Wohnzimmer und kniete sich neben Tala. Behutsam öffnete er das lederne Hemd und die weiche Lederhose, um die Schäden genauer zu betrachten. Es war nicht so schlimm, wie es zuerst den Eindruck gemacht hatte. Einige der Wunden hatten bereits aufgehört zu bluten, die anderen bluteten lediglich schwach.


  „Hast du besondere Heilkräfte?“, fragte er überrascht, weil er sich das alles wesentlich tragischer vorgestellt hatte.


  Tala lachte leise und schüttelte den Kopf. „Nur bedingt. Meine Überlebenschancen sind ein bisschen größer als die eines normalen Menschen. Ich stecke mehr weg, wenn du so willst, und eine etwas bessere Wundheilung habe ich ebenfalls.“


  Ricky schüttelte mit erhobenen Brauen den Kopf und schwieg. Das war wirklich alles nicht mehr zu fassen. Da kam er nach Alaska, um sich selbst auf die rechte Bahn zurückzubringen und in Ruhe arbeiten zu können, und alles versank in Chaos. Er pflegte einen Wolf gesund, wurde von diesem Wolf in Menschengestalt besucht und vollkommen überrumpelt, und nun verarztete er seinen Partner, der bis an sein Lebensende bei ihm bleiben wollte. Dass Tala das ohne Weiteres tun würde, war für Ricky inzwischen keine Frage mehr. Schließlich hatte er gerade eben zugesehen, wie Tala sein Leben für ihn riskiert hatte.


  Sanft reinigte er die Wunden und verband die Stellen, an denen es unbedingt nötig war.


  „Komm her“, sagte er schließlich.


  Tala beugte sich etwas vor und Ricky kümmerte sich liebevoll um die geschundene Lippe. Als er damit fertig war, sah er Tala einen Moment schweigend an, dann räumte er das restliche Verbandszeug weg.


  „Ich bin also ein Wolf?“, fragte er schließlich.


  Tala strich sich über den Verband am Handgelenk und nickte. „Ich glaube es, ja. Es war mir nicht von Anfang an klar, also glaube bitte nicht, dass ich nur deswegen bei dir bin, okay?“


  Das war auf jeden Fall beruhigend.


  Mit einem Seufzen ließ sich Ricky auf die Fersen zurücksinken und rieb sich über das Gesicht. Mit dieser Neuigkeit konnte er sich nach wie vor nicht anfreunden. Ein Wolf …


  „Gibt es viele Wölfe hier in Alaska?“, fragte er leise und ein wenig geistesabwesend.


  „Überall, wo es noch weite Flächen unberührter Natur gibt, sammeln sich die Wandler“, antwortete Tala.


  Na, vielleicht war das der Grund, warum es ihn wie magnetisch nach Alaska gezogen hatte. Es stimmte, die Einsamkeit und die weiten unbebauten Flächen, die ausgedehnten Wälder und schroffen Gebirgsketten hatten ihn so sehr gereizt, bis er zum Schluss an nichts anderes mehr hatte denken können.


  „Woran merkst du, dass ich ein Wolf sein könnte?“, fragte er weiter.


  Tala gluckste und fuhr ihm mit gespreizten Fingern durch die Haare.


  „Du hast die Ausstrahlung eines jungen Wolfes. Als du am ersten Tag auf mich zugekommen bist, hatte ich das Gefühl, einem Artgenossen gegenüberzustehen.“


  Ricky schüttelte den Kopf, nicht, um Talas Aussage zu negieren, sondern einfach, weil das alles weit über seinen Verstand ging.


  Tala schien seine Zweifel zu spüren. „Erinnerst du dich, als du zum ersten Mal ins Dorf gegangen bist? Als ich verletzt vor deinem Kamin lag?“


  Oh ja, Ricky erinnerte sich sehr gut an diesen Tag, an dem er mehr als einmal gefürchtet hatte, im Schneegestöber den Weg zu verlieren.


  „Du hast den Weg beim ersten Mal gefunden, obwohl es geschneit hat, dass man stellenweise keine Hand vor Augen sehen konnte, nicht wahr?“


  Ricky nickte langsam, was Tala matt lächeln ließ.


  „Das ist der Instinkt eines Wolfes“, sagte er sanft. „Ricky, es wird kommen, wie es kommen muss. Es kann sein, dass du dich nie verwandelst. Dann werde ich dich den Rest deines Lebens beschützen. Aber wenn du dich verwandelst …“ Er ließ den Rest offen. Ricky konnte sich denken, was er wohl sagen wollte.


  Wenn er sich verwandelte, wären sie tatsächlich so was wie ein Rudel.


  „Und dieser Wolf von eben? Nashoba? Wusste er, dass ich ein Wolf bin?“, fragte Ricky schließlich.


  Tala zuckte mit den Schultern. „Ich gehe mal davon aus, ja.“ Seine Miene wurde finster und er zog Ricky dichter an sich. „Er lebt hauptsächlich als Wolf, verwandelt sich selten zurück. Seine Wolfstriebe dürften besser sein als meine. Also gehe ich davon aus, dass er es gerochen hat.“


  „Er sagte, dass ich nach dir rieche.“


  Tala sah direkt in Rickys Gesicht. Seine Gedanken schienen zu rasen.


  „Natürlich riechst du nach mir. Für jeden anderen Wolf ist das eine Warnung. Kein anderes Tier in diesem Wald wird dir zu nahe kommen, solange du nach mir riechst. Die Kaninchen so wenig wie die Bären. Für Nashoba allerdings war mein Geruch ein Grund, dich anzugreifen.“


  „Warum?“ Ricky runzelte die Stirn. Warum hasste Nashoba Tala so sehr, dass er sogar ihn angriff?


  Tala fuhr ihm übers Gesicht und küsste ihn auf die Stirn. „Das ist eine lange Geschichte, Ricky. Zu lang, um sie jetzt zu erzählen. Ich hätte dich aber ausdrücklicher auf die Gefahr hinweisen müssen. Woher hättest du das wissen sollen?“


  Ricky lächelte sanft. Er war Tala nicht mehr böse dafür, dass er ihn angeschrien hatte. Oft genug hatte seine Mutter ihn damals angebrüllt – nicht aus Wut, sondern aus Sorge. Ähnlich war es wohl nun bei Tala gewesen.


  „Wann … Wann hast du dich das erste Mal verwandelt?“, fragte Ricky schließlich.


  Tala schien sich nicht mehr ganz so unwohl dabei zu fühlen, offener von sich zu erzählen. Er setzte sich auf und drehte sich so, dass er sich mit dem Rücken an Rickys Brust kuscheln konnte. Ricky schlang die Beine und die Arme von hinten um ihn und streichelte ihm vorsichtig über die Stellen der Brust, die nicht verletzt waren.


  „Mein Mentor hat es damals bei mir mit Meditation probiert. Es hat nicht geholfen. Als ich eines Tages mit dem Stamm auf der Jagd war, wurden wir von einer Herde Rentiere beinahe überrannt. In diesem Moment, als das Leben meiner Freunde, meines Volkes, auf dem Spiel stand, kam der Wolf das erste Mal durch. Ich habe mich nicht verwandelt, aber die Rentiere sind vor uns davon gelaufen, statt auf uns zu. Nur weil ich sie angesehen habe. An diesem Abend habe ich mich das erste Mal verwandelt.“


  Ricky lauschte der Geschichte gespannt und fuhr dabei sanft durch das weiche Haar seines Partners.


  „Und dann wurdest du zum Wächter?“


  Tala schüttelte den Kopf. „Nein. Das hat länger gedauert – die Geschichte erzähle ich dir ein anderes Mal.“


  Tala wandte den Kopf und musterte Ricky. „Kannst du mir einen Gefallen tun?“


  „Na sicher. Was denn?“


  „Geh duschen, ja? Du stinkst nach ihm.“


  Ricky verzog missmutig das Gesicht. Er wollte sich gerade nicht unbedingt von Tala lösen, zum anderen hasste er die Vorstellung, Nashobas Duft zu tragen. Der Widerwille gegen den fremden Geruch war es, der dafür sorgte, dass er sich auf die Beine rappelte und ins Bad ging.


  Nach einer sehr ausgiebigen und extrem heißen Dusche, bei der er sich die Haut rot geschrubbt hatte, um jede Duftspur von Nashoba restlos von seinem Körper zu bekommen, kam er in ein Handtuch gewickelt zurück ins Wohnzimmer. Mit einem genervten Aufschnaufen ließ er sich neben Tala auf die Couch fallen und lehnte sich an dessen Schulter.


  „Was wollte er eigentlich mit dem Angriff erreichen?“ Diese Frage war ihm in der Dusche eingefallen. Es hatte nicht so ausgesehen, als hätte Nashoba ihn töten wollen – wobei eine Vergewaltigung ebenfalls nicht unbedingt lustig gewesen wäre. Nachdem Nashoba nicht dazu gekommen war, ihn zu nehmen, und er trotzdem so sehr nach ihm roch, dass es für Tala unerträglich war, hätte nicht mal das sein müssen, um Talas Geruch zu überdecken. Also schlau wurde er aus dem, was ihm da passiert war, nicht. Vielleicht dachte ein Wolf in anderen Bahnen als ein normaler Mensch, aber Ricky konnte beim besten Willen keinen Sinn hinter dem entdecken, was Nashoba vorgehabt hatte. Oder war er einfach notgeil gewesen?


  Tala knurrte kehlig, seine Augen blitzten aggressiv auf.


  „Er wollte dich markieren.“


  „Markieren?“ Ricky japste erschrocken. „Wie, markieren?“


  Talas Miene wurde finsterer und er fixierte Ricky ernst.


  „Na, wie denkst du wohl? Er wollte mir ans Bein pissen.“ Er drückte Ricky dichter an sich und küsste ihn auf die Stirn. Offenbar war der Geruch nach dem Duschgel und dem Shampoo für Tala vollkommen in Ordnung. „Es ging nicht um dich, als er dich angegriffen hat. Es ging um mich und darum, dass er gerochen hat, dass ich dich als meinen Partner ausgewählt habe. Er weiß, dass ich es nicht ertragen könnte, wenn er dich leiden ließe.“


  Ricky seufzte schwer. Also tatsächlich. „Okay. Und wird er es wieder versuchen?“


  Nun zuckte Tala leicht mit den Schultern. Die Wut in seinem Gesicht wich der Besorgnis. „Ich weiß es nicht. In den nächsten Wochen werden wir wohl unsere Ruhe vor ihm haben. Ich glaube nicht, dass er so gut gesund gepflegt wird, wie du es mit mir getan hast. Normalerweise meidet Nashoba die Menschen – es sei denn, er will sie angreifen.“


  Okay, das ging wesentlich mehr in die Richtung der Vorstellung, die Ricky von einem Werwolf hatte. Wenn auch Talas Antwort nicht unbedingt beruhigend war. Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken bei der Aussicht, erneut von Nashoba attackiert zu werden.


  „Vielleicht sollten wir uns in der Zwischenzeit überlegen, was wir machen, wenn er von Neuem auftaucht“, sprach Ricky die Gedanken aus, die ihm gerade durch den Kopf gingen.

  Tala legte den Kopf schief und bedachte ihn mit einem ausgesprochenen Hundeblick, was Ricky zum Lachen brachte.


  „Du brauchst dich nicht zu wundern, dass ich dich für einen Hund gehalten habe, wenn du so schaust!“ Er knuffte Tala leicht in die Seite und schob die Besorgnis vorläufig weit von sich. Sie waren in Sicherheit; es reichte, wenn sie sich ab morgen darüber Gedanken machten, wie sie mit Nashoba in Zukunft umgehen sollten.


  Ricky schlang die Arme um den breiten Oberkörper und kuschelte sich an Tala.


  „Wieso bist du überhaupt in den Wald gegangen?“, fragte Tala nach einer Weile angenehmen Schweigens.


  Ricky zog den Kopf zwischen die Schultern.


  „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, gestand er leise.


  Tala wandte den Kopf zu ihm und runzelte die Stirn, bis sich eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen bildete.


  „Du hast dir Sorgen um mich gemacht?“, fragte Tala ungläubig nach. Offensichtlich war das jenseits seiner Vorstellungskraft.


  „Genau“, erwiderte Ricky trotzig. „Auch du bist nicht unverwundbar, wie man sieht.“ Dass er damit zugab, durchaus mehr für Tala zu empfinden, nahm er einfach in Kauf.


  „Außerdem warst du schon viel zu lange weg für meinen Geschmack. Also bin ich eben unruhig geworden.“


  Talas Gesichtsausdruck veränderte sich und er zeigte sein schönes Lächeln.


  „Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen, Ricky. Ich kann sehr gut auf mich aufpassen, weißt du?“, sagte er.


  Ricky zog eine Braue hoch und musterte provokativ die Verletzungen.


  „Das nennst du aufpassen?“, fragte er und stupste gegen das verbundene Handgelenk.


  Tala schnaubte leise und zog die Hand weg. „Das wäre nicht passiert, wenn du dir keine Sorgen gemacht hättest.“


  „Also bin ich schuld daran?“ Ricky zog nun beide Brauen hoch und tat beleidigt.


  „Nein. Nashoba ist schuld daran. Und du hör gefälligst auf mir die Worte im Mund umzudrehen, du Welpe!“


  Sie lachten beide, und Ricky kuschelte sich an die starke Brust. Sein Blick glitt zum Feuer. Nachdem er wusste, dass die Chance bestand, dass er sich eines Tages in einen Wolf verwandelte, kamen eine Menge Fragen in ihm auf.


  „Wie ist es, als Wolf herumzulaufen?“ Wieso er diese Frage nicht längst gestellt hatte, war ihm ein Rätsel.


  „Was meinst du?“


  „Ich meine: Wie fühlt es sich an?“ Ricky blickte Tala ins Gesicht. „Du veränderst nicht nur dein Aussehen, wenn du dich verwandelst. Du wirst auch vom Charakter her irgendwie … anders.“


  Tala schwieg einen Moment und starrte nun seinerseits ins Feuer.


  „Das ist nicht leicht zu beschreiben“, sagte er schließlich nachdenklich. „Aber erklären lässt es sich am besten mit dem Unterschied zwischen Mensch und Wolf. Wölfe handeln viel instinktiver. Ein Wolf macht dir nichts vor. Wenn du einen Wolf vor dir hast, der dir das Gesicht ableckt, kannst du sicher sein, dass er dich mag, und wenn er dich anknurrt, weißt du genauso sicher, dass du dich von ihm fernhalten solltest. Wölfe sind ehrlich, verstehst du? Bei einem Menschen kannst du dich darauf nicht verlassen.“


  Ricky glaubte zu verstehen, was Tala ihm sagen wollte. „Das heißt, dass der Wolf deinen wahren Charakter zeigt, richtig?“


  Tala nickte. „So in etwa. Ja.“


  Das war beruhigend und überaus praktisch.


  Ricky stand auf und warf ein paar Scheite Holz ins Feuer, streckte sich genüsslich und drehte sich zu Tala um. Liebevoll wanderte sein Blick über die Gestalt seines Partners und einmal mehr spürte er die Anziehung, die Tala auf ihn ausübte. Mit einem leisen Schnurren, das eher an einen Kater als einen Wolf erinnerte, kam er auf ihn zu, hob die Hände zu Talas Brust und strich sanft darüber.


  „Lass uns an etwas anderes denken, ja?“, murmelte er dunkel, lehnte sich ein wenig nach vorn und gab Tala einen sanften Kuss auf die Lippen. Er wollte sich jetzt keine Gedanken mehr machen müssen. Weder über Nashoba, noch darüber, dass er sich selbst vielleicht bald in einen Wolf verwandelte. Das alles würde für ihn früh genug zur Realität werden – viel zu früh, wenn man ihn fragte. Die Zeit, die ihm als ‚normaler‘ Mensch blieb, wollte er nicht damit verbringen, nachzugrübeln, wie alles werden würde; er wollte sie genießen. Mit allen Sinnen, obwohl er schätzte, dass er später sogar schärfere Sinne haben würde, mit denen er eine Welt wahrnahm, die er sich bisher nicht mal im Traum vorstellen konnte.


  Tala lehnte sich entspannt zurück und beobachtete Ricky aufmerksam.


  „Und woran denkst du gerade?“, fragte er scheinheilig.


  Ricky schmunzelte und hockte sich über Talas Schoß. In sanften Kreisen fuhren seine Hände über die stramme Brust und zeichneten jede Kontur nach, die er ertasten konnte. Er fand sogar welche, die er bislang noch nicht entdeckt hatte.


  „Ich dachte daran, dass du möglicherweise eine letzte Vorkehrung treffen willst, damit mich die anderen Tiere im Wald ja in Ruhe lassen. Das heißt, wenn du mit deinen Verletzungen kannst“, sagte er langsam.


  Tala lachte dunkel. Nun hob er die Hände und legte sie an Rickys Hüfte. Mit einem sanften Ruck zog er ihn enger an sich und Ricky entfloh ein leises Keuchen. Er wusste nicht, ob es Talas Anwesenheit war oder die Gefahr, in der er sich befunden hatte. Was es sein mochte, was Ricky dazu bewegte, Tala in diesem Moment so sehr zu begehren, es zeigte volle Wirkung. Talas körpereigenes Aphrodisiakum, das er geschluckt hatte, konnte es diesmal mit Sicherheit nicht sein.


  Ricky beugte sich vor und drückte seine Lippen auf Talas. Der Kuss war heiß und innig, und er wusste, dass er nichts mehr würde sagen müssen.


   


  *


   


  Die Wochen zogen ins Land, und das Leben von Ricky und Tala war einfach wundervoll. Der Frühling schickte die ersten Boten über das Land und der Zwischenfall mit Nashoba war fast vergessen.


  Ricky sah auf die Uhr. Es war bereits Nachmittag und Tala seit dem frühen Morgen im Wald unterwegs. Seit Nashobas Angriff war er vorsichtig damit geworden, Tala suchen zu wollen. Er vertraute darauf, dass sein Partner abends heil nach Hause kam.


  Ricky hatte es sich im Wohnzimmer mit seinem Zeichenblock gemütlich gemacht und eine ganze Reihe hervorragender Panels fertiggebracht. Sein Verleger war von dem Wolfscomic mehr als begeistert gewesen, und so hatte er nun eine neue Serie, die ihm außer viel Geld jede Menge Spaß brachte.


  Im Moment schweiften jedoch seine Gedanken ebenso wie seine Bilder ein wenig ab. Ricky zeichnete einfach, ohne zu bemerken, dass er seine wilden Fantasien zu Papier brachte. Erst ein lautes Knacksen von draußen, als würde ein dicker Ast brechen, schreckte ihn auf. Rasch ging er zum Fenster, um zum Waldrand zu spähen – und entdeckte dort einen großen Bären, der aufrecht zwischen den Bäumen stand. Es war nicht das erste Mal, dass er hier Bären bemerkte. Auf eine seltsame Art schien dieser Ort ein beliebter Platz für die großen Pelztiere zu sein. Ricky wandte sich vom Fenster ab, schaute auf die Blätter, die quer über den Tisch verteilt waren, und zog scharf die Luft zwischen den Zähnen hindurch. Oh wow! Da hatte er aber wirklich heiße Fantasien! Auf den Skizzen nahm ein halbverwandelter Wolf seinen Partner wild durch.


  Ricky setzte sich auf seinen Stuhl und betrachtete die Zeichnungen genauer. Verdammt, das sah einfach scharf aus! Der Werwolf – menschliche Statur, jedoch mit eindeutigem Wolfskopf, Pfoten und Fell – fiel auf eine überaus erotische Weise über einen Menschen her … Sofort meldete sich Rickys Mitte und er keuchte leise auf. Fuck, er hatte genug Sex. Mehr als je zuvor! Trotzdem stellte sich sein bestes Stück gerade ausgesprochen rebellisch auf und pochte aufmerksamkeitsheischend in seiner Hose. Verdammt noch mal!


  Ein paar Minuten versuchte er, dieses Puckern und Ziehen in seinem Inneren zu ignorieren, beim Sichten der nächsten Zeichnung keuchte er allerdings erneut auf. Er senkte die Lider und stellte sich vor, Tala würde SO über ihn herfallen.


  Entnervt warf er den Bleistift auf den Tisch und sprang förmlich auf, um ins Bad und unter die Dusche zu gehen. Schon auf dem Weg ins Bad verlor er seinen Pullover und die Hose. Erleichtert schnaufte er auf, als sein harter Schwanz nicht mehr von der engen Jeans eingeengt wurde.


  Das Wasser strömte heiß über seinen Körper. Oh nein. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut! Ehe er sich davon abhalten konnte, fuhr er sich mit der Hand in den Schritt. Ein Beben ging durch seinen Körper und er konnte Tala förmlich hinter sich knurren hören. Hastig zog er die Hand zurück und versuchte die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. Seit er mit Tala zusammen war, verzichtete er darauf, sich selbst zu befriedigen. Sex war einfach besser …


  Doch selbst, als er das Wasser kälter stellte, wollte diese Lust in seinem Inneren nicht so recht verschwinden.


  Frierend schaltete er das Wasser ab und wickelte sich hastig in einen Bademantel ein. Als Stille herrschte, hörte er aus dem Wohnzimmer Schritte, dann das Rascheln von Papier. Sofort stieg ihm die Hitze ins Gesicht. Tala war zuhause und natürlich hatte er die Zeichnungen gefunden. Bis jetzt hatte Tala jede seiner Zeichnungen gesehen und sämtliche neuen Comicseiten gelesen. Wieso also nicht auch diese?


  Mit weichen Knien und wild pochendem Herzen kehrte Ricky ins Wohnzimmer zurück.


  Tala stand mit dem Rücken zu ihm und schob die Zeichnungen langsam über den Tisch, um jede Einzelne genauestens studieren zu können.


  Ricky räusperte sich leise und biss sich auf die Unterlippe. Tala wandte sich langsam zu ihm um. Seine Augen funkelten wild und animalisch, und als Ricky den Blick an ihm hinabgleiten ließ, erkannte er dieselbe Erregung, die er eben unter der Dusche zu bekämpfen versucht hatte. Die Kehle schnürte sich ihm zu wie bei ihrer ersten gemeinsamen Nacht.


  „Ist es das, was du willst, Kleiner?“, grollte Tala mit dunkler und erotischer Stimme. „Die Bestie in meinem Inneren?“


  Bei der Ausbuchtung, die sich unter Rickys Bademantel zeigte, war es schwer, das zu leugnen.


  Der eigenartig satte Geruch, den Tala jedes Mal verströmte, wenn er erregt war, stieg Ricky in die Nase und heizte ihn zusätzlich an. Ein Zittern lief durch seinen Körper, er leckte sich über die Lippen und atmete schnell durch den leicht geöffneten Mund. Wie in Trance hob er die Hände und entknotete den Gürtel seines Bademantels, bis er aufklaffte und Tala die Sicht auf seine hart aufgerichtete Männlichkeit freigab.


  „Kannst du das?“, fragte er heiser und atemlos. „Kannst du mich so ficken?“


  Es war keine Frage, was er meinte, nachdem Tala nach wie vor die letzte Zeichnung in der Hand hielt.


  Ihm stockte der Atem, als Tala einen Schritt auf ihn zuging und dabei die Wolfsbehaarung auf seinen Armen und Beinen die Haut bedeckte. Einen weiteren Schritt später hatte sich das hübsche Gesicht in einen Wolfskopf verwandelt, die Hände und Füße in mächtige Pfoten mit scharfen Krallen. Die Konturen der Muskeln traten durch die Zeichnung des Fells wesentlich deutlicher hervor, und Ricky schoss dieses Bild wie ein Blitzschlag in die Lenden.


  Das dumpfe Knurren, das nun statt verständlicher Worte aus Talas Kehle grollte, ließ ihn fast vor Ehrfurcht und Lust in die Knie gehen.


  Ricky tappte auf Tala zu, sein Bademantel rutschte über die Schultern zu Boden. Er präsentierte sich seinem Geliebten nackt und willig.


  Der Blick eines Jägers lag nun auf Ricky – nicht länger der eines Geliebten. Ausgiebig musterte Ricky das wilde Geschöpf. Trotz der Bedrohlichkeit, die Tala nun ausstrahlte, hatte er keine Angst. Ganz im Gegenteil. Er fühlte sich sicherer als je zuvor.


  Tala beobachtete jede seiner Bewegungen und ließ Ricky langsam näher kommen. Schließlich hob Ricky die Hand und ließ sie über die kräftige Brust wandern. Das Fell war weich und kurz, passte sich perfekt den Konturen der Muskeln an und glänzte im Feuerschein. Seine Finger wanderten höher und er fuhr den Wolfskopf entlang. Die andere Hand wanderte in die entgegengesetzte Region. Als Rickys Hand sich um die harte Erregung des Wolfes legte, stöhnte er überrascht auf. Tala schien nicht nur kräftiger, sondern auch größer geworden zu sein.


  Rickys Stöhnen war allerdings zu viel für den Wolf, er knurrte wild. Die großen Pranken packten Ricky und drängten ihn zu Boden. Tala verschwendete nicht eine Sekunde damit, ihn zur Couch oder zum Tisch zu bugsieren. Geschweige denn bis ins Bett. Stattdessen hielt er sich verblüffend exakt an das, was Ricky gezeichnet hatte. Eine der Klauen krallte sich in Rickys Haar und drückte seinen Kopf seitlich zu Boden, die andere packte seine nackte Hüfte und zerrte sie empor. Ricky schrie lustvoll auf. Der leichte Schmerz auf seiner Kopfhaut störte ihn nicht im Mindesten. Er ließ sich vollkommen mitreißen von der animalischen Gier, die von Tala Besitz ergriffen hatte. Als er die unnachgiebige Härte an seinem Hintern spürte, bereute er es, dass er das Gleitgel nicht parat hatte.


  Ricky machte sich auf das Schlimmste gefasst und hielt die Luft an, wartete auf den unweigerlichen Schmerz.


  Stattdessen senkte Tala den Kopf und leckte mit seiner rauen Zunge über Rickys Eingang. Mit einem gierigen Wimmern presste Ricky sein Becken dieser Reizung entgegen, die enttäuschenderweise nicht allzu lange anhielt. Tala schien ihn nicht weiter erregen, sondern wirklich nur anfeuchten zu wollen, denn gleich darauf spürte Ricky wieder die harte Erektion an seinem Anus. Eine Sekunde später wurde sein Muskel unbarmherzig aufgezwängt, Ricky japste auf, er hatte das Gefühl, gepfählt und auseinandergerissen zu werden. Tala schien bis in den letzten Winkel seines Körpers vordringen zu wollen und sich endlos in ihn zu schieben.


  Rickys Atem ging in hektischen kleinen Zügen, schwarze Sterne kreiselten vor seinen Augen, sein Körper zitterte unkontrolliert. Er versuchte erst gar nicht, sich aufzurichten. Tala stemmte sich auf ihm ab, und gegen dieses Gewicht wollte Ricky nicht ankämpfen. Er spürte die Krallen einer mächtigen Pfote die Haut seiner Schulter zerkratzen, es gab einen kräftigen Ruck. Ricky schrie ungezügelt auf. Tala hatte sich mit einer entschiedenen Bewegung das letzte Stück in ihn gerammt.


  Ricky fühlte, wie sein Schwanz gegen den Boden rieb und dabei feuchte Spuren hinterließ.


  Talas Heulen unterstrich sein Stöhnen. Die Pranken hielten ihn fest im Griff und Ricky merkte, wie sich der gewaltige Wolf anfing zu bewegen. Zuerst leicht, dann griff Tala ihm mit beiden Klauen an die Hüfte. Seine Daumenkrallen bohrten sich in Rickys Hintern, die restlichen schafften es bis um ihn herum und erreichten fast sein zuckendes Glied.


  Wild stöhnend versuchte Ricky, irgendwo Halt zu finden. Die Sinne schwanden ihm. Er bekam kaum Luft zum Atmen, seine Brust rieb hart über den Boden. Das würde nicht nur Kratzwunden geben, sondern mit Sicherheit auch ein paar Blutergüsse.


  Hart und ungezügelt stieß Tala in ihn und zerrte ihn dabei so mühelos an sich, dass Ricky sich klein und ausgeliefert vorkam. Aber präzise das war es, was seine Szene ausgemacht hatte. Buchstäblich das war es, was er spüren wollte.


  „Haaa… Tala!“ Er schrie den Namen seines Geliebten förmlich heraus. Im nächsten Moment packte Tala ihn gnadenlos mit einer Pranke im Nacken und schob die andere an seine Brust. Mit einem Ruck zog er ihn in eine aufrechtere Position. Die Wolfszähne verbissen sich kurz in Rickys Schulter, doch nicht ein einziges Mal löste sich Tala. Nicht für eine Sekunde verloren seine tiefen Stöße an Kraft.


  Besitzergreifend schlang der Wolf die Arme um ihn, die Krallen bohrten sich in seine Brust und seinen Bauch. Die Muskeln trieben das letzte bisschen Luft aus Rickys Lungen. Schwach klammerte sich Ricky an die starken Arme, die ihn umfangen hielten. Er spürte, wie sich die festen Schenkel zwischen seine Beine drängten und sie weit spreizten, bis er wie eine Marionette ohne Fäden in Talas Griff hing, ihm und seinen harten Bewegungen hilflos ausgeliefert. Auf diese Weise gingen die Stöße noch tiefer und nahmen an Kraft zu. Ricky warf den Kopf in den Nacken, bis er im Fell von Talas Schulter lag.


  „Tala, ich liebe dich!“, murmelte er kraftlos und unter spitzer werdenden Schreien. Er rechnete nicht mit einer Antwort – wie auch, in dieser Gestalt! – doch Tala knurrte zärtlich und leckte eine nasse Bahn über seinen Hals und das Gesicht. Das war für Ricky eine bessere Erwiderung, als er je für möglich gehalten hätte.


  Die Bewegungen tief in seinem Inneren begannen wieder, und Ricky verspannte sich schlagartig um die riesige Erektion in sich, bis er glaubte, Talas harten Schwanz zu zerquetschen.


  Grollend ließ sich Tala mit Ricky in den Armen nach vorne fallen. Er verlor bei dieser Enge anscheinend die letzte Kontrolle über sich. Eine Pranke schob sich in Rickys Schoß, mit der anderen stützte er sich über seinem Kopf ab. Immer schneller trieb er sich in den engen Leib, ein wildes Brüllen zerriss die Luft und übertönte Rickys Aufschrei. Sie kamen fast zeitgleich, Rickys Samen besudelte den Boden in Rekordschnelle und Tala spritzte seinen Saft tief in Ricky.


  Ricky schnappte nach Luft, als diese glühende Hitze ihn ausfüllte. Er wollte in sich zusammensinken, doch Tala hielt seine Hüfte bestimmend oben, trieb sich ein weiteres Mal tief in ihn und verharrte in dieser Pose, zuckte und wimmerte beinahe vor lustvoller Qual.


  Endlich sank Tala mit ihm zu Boden. Der schwere Wolfskörper begrub ihn unter sich. Gerade als Ricky wieder einigermaßen denken konnte, spürte er, wie der Körper auf seinem sich veränderte. Tala hatte seine menschliche Gestalt angenommen. Schwer atmend und schweißnass lag er auf ihm.


  „Oh verdammt!“ Tala keuchte und drückte das Gesicht gegen Rickys Schulter, „Das werde ich definitiv öfter machen!“


  Ricky nickte matt. „Liebend gerne.“  


  Langsam drehten sie sich zusammen auf die Seite. Als Tala sich aus ihm zurückziehen wollte, griff Ricky zitternd nach seiner Hüfte.


  „Noch nicht. Bitte …“


  Tala lachte dunkel und schob sich von Neuem etwas tiefer, sodass Ricky ein zufriedenes Seufzen entglitt. Oh ja! Das mussten sie auf jeden Fall öfter machen, wenn auch sicher nicht in den nächsten Wochen.


  Ricky schob sich ein wenig mehr nach hinten, Tala entgegen, und schloss müde und zufrieden die Augen. Eine Weile herrschte angenehmes Schweigen zwischen ihnen, lediglich unterbrochen von den langsam ruhiger werdenden Atemzügen.


  „Sag mal …“, murmelte Ricky, als er sich so weit gefangen hatte, dass er sich vernünftig artikulieren konnte. „… warum nimmst du diese Gestalt nicht öfter an? Das sieht … imposant aus.“


  Tala brummte leise, drückte sich fest in Ricky und biss erneut in seine Schulter.


  „Weil es zu anstrengend ist, so eine Mischung beizubehalten“, erwiderte er, nachdem er die Zähne aus Rickys Haut gezogen hatte. „Morgen werde ich mich nicht in einen Wolf verwandeln können.“


  Auf der Stelle kam Leben in Ricky, er riss die Augen auf und verdrehte sich fast das Genick bei dem Versuch, über die Schulter zu Tala zu sehen.


  „Was? Aber … Aber warum hast du es dann gemacht?“


  „Weil du es dir gewünscht hast“, erklärte Tala, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


  Fassungslos schüttelte Ricky den Kopf. „Aber das Dorf ist schutzlos ohne dich!“


  „Es wird nicht gleich etwas geschehen, nur weil ich einen Tag nicht da bin.“


  Ricky betete, dass Tala recht behielt.


   


  *


   


  Tala behielt recht. Es passierte wirklich nichts an diesem Tag. Nach einem gemeinsamen Spaziergang an der frischen Luft und einem entspannten Essen machte sich Ricky an die Arbeit. Allerdings zeichnete er die jugendfreien Szenen weiter. Sein Körper war von ihrem letzten kleinen Abenteuer derart überlastet, dass er alles daran legte, um Tala nicht erneut zu reizen. Tala kam ihm mit ausreichend Verständnis entgegen und versorgte zärtlich die kleinen Blessuren, die Ricky davongetragen hatte.


  Nach drei Tagen war kaum etwas davon übrig. Außerdem hatte Ricky das Gefühl, dass sie sich dadurch viel näher waren als zuvor. Er kannte nun alle Seiten an Tala, zumindest alle wichtigen und ausschlaggebenden. Das Liebesgeständnis hatte diese Verbindung weiter vertieft.


  Am Abend des dritten Tages saßen Ricky und Tala vor dem prasselnden Kaminfeuer auf dem Boden, in sicherer Umarmung und schmusend, bis Tala auf einmal auf- und Ricky ansah. Über diese abrupte Unterbrechung ihrer Zärtlichkeiten ein wenig verwirrt zog Ricky fragend die Augenbrauen hoch, ohne etwas dazu zu sagen.


  Tala kaute auf seiner Unterlippe herum, und Ricky merkte, dass sein geliebter Partner etwas Wichtiges auf dem Herzen hatte. Er wusste inzwischen, dass er ihm Zeit geben musste, um von selbst das Thema anzusprechen. Nachfragen nützte bei Tala nichts.


  „Ich würde dich gern zu meiner ‚Familie‘ mitnehmen“, sagte Tala plötzlich.


  Ricky fiel aus allen Wolken.


  „Wie bitte?“, fragte er erstaunt. Bisher waren ihre Familien nie wirklich Thema gewesen, und Ricky hatte das irritierende Gefühl, dass hinter dieser Einladung mehr steckte als ein simpler Familienbesuch. Das hatte schon fast etwas vom Vorstellen seines Zukünftigen.


  „Meine Familie“, wiederholte Tala ernst. Die Bedeutung einer rhetorischen Frage war ihm bisher nicht aufgegangen. „Ich würde dich ihnen gern vorstellen.“


  Rickys ursprüngliche Verwirrtheit verwandelte sich mit einem Mal in reine Nervosität.


  „O-Okay. Aber …“ Verlegen kratzte er sich am Hinterkopf, senkte den Kopf und kaute ebenfalls auf seiner Unterlippe herum.


  Tala griff nach seinem Kinn und zwang Ricky, ihn wieder anzusehen. „Aber, was?“


  Ricky schluckte. „Warum? Wie kommst du da so plötzlich drauf?“


  Tala lächelte und strich ihm übers Gesicht, wie er es so oft tat. „Ich habe meine Familie lange nicht mehr besucht und jetzt gibt es eben uns beide. Wahrscheinlich haben sie es ohnehin schon mitbekommen – und ich will, dass du sie kennenlernst.“


  Ricky atmete tief durch. Augenblicklich dachte er an ein Rudel Wölfe, das auf einer Lichtung im Wald lebte und ihnen freudig entgegen kam. Es hatte etwas vom Dschungelbuch.


  Allerdings fiel ihm ein, was Tala ihm bereits über seine Familie erzählt hatte. Er war nicht unter Wölfen aufgewachsen, sondern bei einem Indianerstamm. Tala hatte ihm bereits von seinem Mentor und ‚Vater‘ erzählt, einem alten Schamanen.


  Schließlich nickte Ricky langsam. „In Ordnung. Stell mich ihnen vor. Aber kannst du das Dorf einfach so schutzlos zurücklassen? Du bist immerhin ihr Wächter und inzwischen kennen sie dich und verlassen sich auf dich.“


  Tala machte den Anschein, als würde er erfreut eifrig mit dem Schwanz wedeln wollen. Ein Glück, dass er seine Wolfsgestalt nicht hatte – er hatte bei solchen Aktionen mehr als einmal den Tisch mit seinem Gewedel abgeräumt.


  „Das Dorf wird nicht ohne Schutz sein“, erklärte er strahlend. „Meine Familie lebt innerhalb meines Reviers.“


  Na, das änderte ja alles. Ricky fragte sich, ob er eigentlich unter ständiger Überwachung stand. Wenn Talas Familie mehr oder weniger in der Nähe wohnte, war das durchaus denkbar. Allerdings hatte er keine Ahnung davon, wie groß Talas Revier eigentlich war.


  „Also gehen wir morgen früh bei Sonnenaufgang los, ja?“


  Ricky bemerkte, wie aufgeregt Tala war, und er freute sich mit ihm.


  „Okay“, sagte er mit einem kleinen Nicken, auch wenn ihn die Aussicht, in aller Herrgottsfrühe aufstehen zu müssen, nicht sonderlich reizte. „Dann sollten wir heute früh ins Bett gehen, sonst komm ich morgen nicht raus.“


  Tala grollte leise. Ja, Ricky konnte sich denken, dass das seinem Schatz nicht unbedingt gefiel. Das zu Bett gehen zwar durchaus, das Schlafen nicht.


  „Dann ab ins Bett mit uns“, sagte Tala plötzlich. Er stellte das Gitter vor den Kamin, wie üblich, wenn sie das Feuer unbeaufsichtigt ausbrennen ließen, und ehe Ricky sich aufrichten konnte, hatte Tala ihm die Arme unter den Körper und Kniekehlen geschoben. Tala trug ihn mit einer Leichtigkeit, die Ricky jedes Mal aufs Neue überraschte.


  „Tala. Ich meinte eigentlich nicht –“


  „Ich meine aber schon. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass du sehr gut schläfst.“


  „Darauf will ich wetten.“ Ricky lachte leise und schlang die Arme fester um Talas Hals. Dieser Mann war einfach unglaublich. Sanft küsste er über den starken Hals, während Tala ihn die Treppe nach oben ins Schlafzimmer trug. Hier war es gleichfalls angenehm warm.


  „Du hast gar keine andere Wahl, mein Kleiner“, sagte Tala und ließ ihn aufs Bett fallen. Gleich darauf kniete er über Ricky und grinste auf ihn herab. „Ich bin und bleibe dein Leitwolf.“


  Ricky lachte und nickte. „Ja, ich weiß. Und dein Wort ist Gesetz.“


  Selbst wenn Ricky es in Erwägung gezogen hätte, Tala in dieser Nacht von sich fernhalten zu wollen, wusste er, dass er selbst diesen Widerstand nicht lange würde aufrecht erhalten können. Nicht bei diesen Küssen, die Tala ihm zuteilwerden ließ. Die letzten Tage und Nächte, in denen sie wie hungrige Wölfe übereinander hergefallen waren, hatten Ricky hervorragend trainiert. Er war nicht nur kräftiger, sondern auch ausdauernder geworden. Genau, wie Tala es ihm prophezeit hatte.


  Was ihn allerdings wunderte, war die Tatsache, dass Tala selbst nach den vielen Wochen, die sie bereits zusammen lebten, nach wie vor so geil auf ihn war. Es gab kaum einen Tag, an dem sie nicht mindestens einmal miteinander schliefen – und meist blieb es nicht bei einem Mal. So auch jetzt.


  Tala gab erst Ruhe, als Ricky sich fast nicht mehr bewegen konnte und matt, samenverschmiert und nach Luft schnappend dalag und ihm die Augen zufielen.


  „Du spinnst doch!“, murmelte er heiser – was kein Wunder war nach dem vielen Schreien, zu dem Tala ihn gebracht hatte.


  Tala rollte sich vom Rücken auf die Seite und grinste Ricky lausbubenhaft an.


  „Warum? Hast du noch nicht genug?“, fragte er boshaft. „Gib mir zehn Minuten, dann geht’s wieder.“


  Ricky zuckte zusammen und wimmerte leise. Das Wimmern steigerte sich zu einem entsetzten Japsen, als er Talas Finger in seinem weit offenstehenden Anus fühlte.


  „Nicht“, nuschelte er flehend. „Ich kann nicht mehr.“


  Damit schien Tala zufrieden zu sein; ein breites, von sich selbst überzeugtes Grinsen bog seine Mundwinkel nach oben.


  „Schlaf jetzt. In drei Stunden müssen wir aufstehen.“


  Ricky stöhnte resigniert. Das durfte doch alles nicht mehr wahr sein!


  „Und wenn wir zurück sind …“, murmelte er und kuschelte sich dichter an Talas Brust. „… werde ich mir irgendwo einen Internetanschluss suchen und mir einen Keuschheitsgürtel bestellen.“


   


  Als Ricky am nächsten Morgen wach wurde, fragte er sich, ob Tala überhaupt geschlafen hatte. Er war bereits munter und fast schon aufgedreht.


  „Guten Morgen, Sonnenschein“, rief Tala ihm entgegen.


  „Ich wünschte, dem wäre so.“ Ricky sah aus dem Fenster. Nicht ein einziger Sonnenstrahl war zu entdecken. Es war genauso dunkel da draußen wie vor drei Stunden.


  Tala stellte ihm eine Tasse Kaffee hin, als sich Ricky auf einen der Stühle fallen ließ und sein Kopf fast zeitgleich auf die Tischplatte senkte. Inzwischen hatte Tala gelernt, wie man den perfekten Kaffee aufbrühte. Sogar der Umgang mit dem Ofen und dem Toaster war ihm bekannt, sodass es Ricky kaum wunderte, dass ein schönes Frühstück auf ihn wartete.


  „Du bist unerträglich gut gelaunt, Tala“, stellte Ricky fest und griff nach seiner Tasse. In ihm stieg nun ebenfalls die Aufregung an. Er würde Talas Familie kennenlernen. Insgeheim schickte er kleine Gebete gen Himmel, dass sie ihn mögen würden.


  „Wärst du auch, wenn du deine Familie wiederseh… Nein, wärst du nicht.“ Tala kannte Rickys Geschichte inzwischen und wusste, wie er zu den meisten Mitgliedern seiner Familie stand.


  Ricky schüttelte den Kopf, als sich Tala vergnügt pfeifend eine Tasse Kaffee eingoss und sich zu ihm an den Tisch setzte. Ehrlich mal, so eine gute Laune am frühen Morgen gehörte verboten. Er hatte Mühe, seine Lider offenzuhalten, was seiner üblichen Morgenmuffeligkeit einen zusätzlichen Schub gab.


  Er schnupperte an dem Kaffee und konnte sich nicht entscheiden, was besser roch: der Kaffee oder sein Geliebter.


  „Wir müssen nachher packen“, murmelte er müde und unmotiviert.


  Tala schüttelte den Kopf. „Ich hab dir deinen Rucksack schon gepackt“, erzählte er munter und brachte Ricky damit zu einem neuerlichen Seufzen.


  „Hast du heute Nacht überhaupt geschlafen?“, fragte er Tala gähnend.


  „Nein. Ich kann nachher schlafen, wenn wir bei meiner Familie sind.“


  Na, vielen Dank auch! Das würde ihm gerade noch fehlen, dass sie bei dem Schamanen ankamen und Tala nichts anderes zu tun hatte, als ihn allein mit den fremden Menschen zu lassen, weil er sich schlafen legte.


  Ricky brauchte ein wenig Zeit, um tatsächlich munter genug zu sein. Als Tala ihm allerdings drohte, mit unter die Dusche zu kommen, wenn Ricky sich nicht etwas sputete, war er endgültig wach. Er wollte nicht bei Talas Familie ankommen und nach Sex riechen.


  Nach einer heißen Dusche trocknete sich Ricky sorgfältig die Haare und zog sich an. Wenigstens lag in den Wäldern nicht mehr viel Schnee, die Wege waren einigermaßen frei, der Frühling gewann die Oberhand. So würde die Reise nicht ganz so anstrengend werden.


  „Wie lange werden wir denn ungefähr unterwegs sein?“, fragte Ricky, als er seinen Mantel schloss und in die Stiefel schlüpfte.


  Tala ließ den Kopf nachdenklich von einer Seite auf die andere kippen. „Ich schätze mal, dass wir sicher so zwei oder drei Stunden brauchen werden. Als Wolf brauche ich nicht so lange, aber wir reisen schließlich als Menschen.“


  Ricky war dankbar, dass Tala auf seine Wolfsgestalt verzichten wollte. So konnten sie sich wenigstens unterhalten.


   


  Unterwegs stellte Ricky – wie bereits so oft zuvor – fest, dass sich Tala sogar in seiner menschlichen Gestalt wesentlich schneller und viel geschmeidiger bewegte als er. Das war frustrierend und gleichzeitig ein sehr hübscher Blickfang.


  Der Weg war zwar lang, trotzdem verging die Zeit wie im Flug. Ehe Ricky sich versah, tauchte mitten im dichtesten Wald eine Siedlung vor ihm auf, wie er sie bislang nicht gesehen hatte. Ein paar Hütten waren im Kreis aufgestellt, die allesamt aus roh behauenen, schlanken Baumstämmen in Blockbauweise zusammengefügt und mit Rauleder in verschiedensten Größen und Farben bespannt waren. Außerdem hingen bunte Holzmasken, die mit typischen naiv wirkenden Indianermustern bemalt waren, an den Wänden. Der Geruch von geräuchertem Fisch waberte durch die Luft und brachte Rickys Magen zum Knurren.


  Auf die größte Hütte, die mit rudimentären Zeichen bemalt war, hielt Tala zu. Ricky schlug das Herz im Hals und seine Beine zitterten so sehr, dass er glaubte, die paar Schritte bis zum Eingang nicht mehr zu schaffen. Nach Tala rufen, der fast schon bei der Hütte war, wollte Ricky nicht, weil er befürchtete, sofort als Schwächling eingestuft zu werden.


  Als Tala die Hütte erreichte, drehte er sich zu Rickys Erleichterung um und wartete kurz. Nachdem Ricky mit einem nervösen Lächeln aufgeschlossen hatte, klopfte Tala mit der flachen Hand zwei Mal erst gegen Tür, dann gegen das Leder, das den Eingang zusätzlich verdeckte.


  Er öffnete gerade den Mund, als aus der Hütte eine kräftige und überaus erfreute Stimme klang: „Tala! Das wurde aber auch Zeit, mein Sohn!“ Das Lederstück wurde zur Seite gezogen, und hervor kam ein Mann, zu dem die Stimme im ersten Moment gar nicht zu passen schien. Er hatte langes graues Haar und war ein ganzes Stück kleiner als Ricky. Sein Gesicht war durchzogen von Lachfalten, die von dem breiten Grinsen verstärkt wurden.


  Ricky hatte kaum Zeit, die Fellkleidung zu erkennen, als der Schamane ihnen gleichzeitig um den Hals fiel. Sie wurden nach unten gezogen und so fest gedrückt, dass Ricky ein überraschtes Japsen entfuhr. Diese Kraft hatte er nicht erwartet. An dem alten Mann schien überhaupt nichts Zerbrechliches zu sein. Tatsächlich war sein Äußeres das Einzige, was auf ein hohes Alter hinwies.


  „Und du musst Ricky sein!“


  Verblüfft starrte Ricky den Mann an und nickte. „Ja, aber woher …“


  Der Schamane lachte vergnügt. „Der Wald redet viel, mein Junge. Man muss nur genau hinhören.“


  Einmal mehr hatte Ricky das Gefühl, in einem Paralleluniversum gelandet zu sein. Mit offenem Mund starrte er den alten Mann an, schaute dann verwirrt zu Tala und wieder zu dem Schamanen, wollte etwas sagen, merkte aber, dass ihm die Worte fehlten und er wahrscheinlich gerade einen ziemlich bescheuerten Eindruck machte. Also klappte er den Mund zu und zog eine verlegene Miene.


  Der Schamane lachte und winkte sie ins Innere der Hütte.


  Ricky betrat nach dem Schamanen und Tala die Behausung und sah sich erst einmal neugierig um. In der Mitte der Grundfläche befand sich ein gewebter Teppich, der offenbar das darstellte, was in einem normalen Haus das Wohnzimmer gewesen wäre; an einer Seite waren dicke Felle ausgelegt, wohl als Schlafplatz.


  Nachdem es sich Tala und sein Vater im Schneidersitz auf dem Boden gemütlich gemacht hatten, setzte sich Ricky zu ihnen, wenn auch ein wenig zögerlich. Er wollte die beiden eigentlich nicht stören, schließlich war das hier so etwas wie ein Familientreffen. Obendrein eines, bei dem er nicht wusste, mit was er ins Fettnäpfchen treten konnte.


  Ricky achtete weniger auf das, was sein Schatz und dessen Vater miteinander besprachen, er sah sich dafür lieber von seinem Platz aus ein wenig um und entdeckte ein riesiges schwarzes Fell über einer Art Hocker liegen. Darüber waren von einem Holzbalken zum anderen Schnüre gespannt, über denen getrocknetes Fleisch hing. Ricky lächelte leicht über diese Entdeckung. Das war ja fast so wie in den alten Indianerfilmen, die er als Kind gern verfolgt hatte.


  „Wo ist nur meine Höflichkeit geblieben?“ Der Schamane wandte sich Ricky zu, der nun doch etwas nervöser wurde. „Mein Name ist Matoskah. Du darfst mich aber gerne Mato nennen.“


  Ricky lächelte und nickte. „Es freut mich wirklich sehr.“


  Er warf einen kurzen Blick zu Tala, der zufrieden wirkte. Es schien so, als würde alles genauso laufen, wie Tala es sich vorgestellt hatte.


  „Kommt nach draußen, wenn ihr soweit seid. Der Stamm wird euch begrüßen wollen.“ Matoskah zog sich diskret zurück und ließ Ricky mit Tala allein in der Hütte.


  Ricky stand eine kurze Weile unschlüssig da, bis Tala auf ihn zukam und ihn in die Arme nahm.


  Leise seufzend löste sich Ricky aus der Umarmung, nahm seinen Geliebten bei der Hand und ging auf die Tür zu.


  „Wenn du mich nicht allein lässt, bin ich zu fast allem bereit“, sagte er ehrlich – und ehrlich nervös, wenn auch mehr zu sich als zu Tala.


  Es beruhigte ihn, dass Tala seine Hand leicht drückte, ehe sie ins Freie traten. Ein prasselndes Feuer brannte in der Mitte des Lagerplatzes, die Indianer hatten sich in einem lockeren Kreis darum versammelt. Ricky ließ den Anblick auf sich wirken: Ein unbekanntes Gefühl von Familienzusammenhalt kam in ihm auf und verstärkte sich, als sich Matoskah aus der Menge löste und auf sie zukam.


  „Setzt euch zu mir!“, forderte er sie auf, und Tala kam dieser Aufforderung auch auf der Stelle nach, wobei er Ricky hinter sich herzog.


  Als sie auf einem umgelegten Baumstamm vor dem Feuer saßen und Ricky die Hitze der Flammen ebenso auf seiner Haut spürte wie die neugierigen Blicke, kribbelte eine merkwürdige Aufregung in seinem Magen. Er zuckte zusammen, als urplötzlich dumpfe Trommeln losdröhnten, erst in einem langsamen, schwerfälligen Rhythmus, bald darauf aufpeitschend und hektisch.


  „Das ist ein Willkommensgruß für euch“, erklärte Matoskah über das Dröhnen hinweg. „Und zugleich der Freudentanz, dass wir wieder hier sind, nachdem wir den Winter über in den Langhütten an der Küste verbracht haben.“


  Ricky nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, warum der Stamm im Winter abwanderte, und zuckte zusammen, als hinter ihm plötzlich Tumult losbrach. Als er sich halb umwandte, entdeckte er mehrere Männer, die zu dem Takt der Trommeln sangen, tanzten und stampften. Fasziniert drehte er sich ganz um, um den Indianertanz zu verfolgen, bis er begriff, dass die Tänzer sich ohnehin rund um das Feuer bewegten.


  Er saß mit offenem Mund da, versunken in den sicherlich uralten Figuren, und bekam nicht mehr viel von dem mit, was Tala und Matoskah besprachen. Aber das war ihm derzeit auch vollkommen egal. Das hier war interessanter für ihn. Der wilde Rhythmus der Trommeln brachte sein Zwerchfell zum Beben, wie früher die Bässe in den Clubs, und dröhnte laut in seinen Ohren. Dazu kam der fremdartige Singsang, der seine Gedanken vernebelte und ihn einzuhüllen schien. Die Hitze des Feuers vor ihm vervollständigte das merkwürdige Gefühl, sich in Trance zu befinden.


  Erst als er unsanft in die Seite gerempelt wurde, kam wieder Leben in ihn. Matoskah hielt ihm einen tönernen Krug hin, den Ricky stirnrunzelnd annahm.


  „Trink!“, befahl Matoskah, allerdings in seinem sehr freundlichen Ton.


  Ricky griff nach dem Krug, atmete tief durch und setzte ihn an seine Lippen. Er wusste, er sollte dieses Zeug nicht trinken. In seiner Vorstellung ballte sich eine schwarze Wolke am Horizont zusammen und rollte mit bedrohlichem Grollen auf ihn zu. Noch immer zögerte er. Er hatte einmal die Kraft gehabt, sich vom Alkohol zu lösen. Würde er sie wieder haben? Über die Trommeln hinweg hörte er einen Wolf heulen, doch als er sich umsah, bemerkte er, dass er wohl der Einzige war, der das warnende Geräusch vernommen hatte. Allerdings bemerkte er auch, dass Matoskah ihn auffordernd ansah. Ricky kniff die Augen zu und trank.


  Kaum hatte er die Flüssigkeit geschluckt, hustete er überrascht. Er hatte ja mit vielem gerechnet, mit dem indianischen Äquivalent zu Tequila, doch mit etwas, das wie starker Met schmeckte, ganz sicher nicht. Der Alkohol hinterließ einen verwirrend süßen Geschmack in seinem Mund und brannte in seinem Magen. Das musste reichen, er musste sich beherrschen! Allein dieser eine Schluck war schon zu viel gewesen! Die schwarze Wolke fegte rasch näher, bereit, ihn zu verschlingen. Er wollte dieser Versuchung, sich den Verstand zu vernebeln, nicht nachgeben. Er durfte ihm nicht nachgeben! Sein Wille war doch stärker als der des Dämons in dem Tonkrug …


  Ricky hob den Krug erneut an und stürzte den Schnaps gierig hinunter. In seinem Kopf begann es, angenehm zu summen und die Stimme der Vernunft wurde leiser und leiser, bis er sie nicht mehr hörte. Wie hatte er das vermisst! Gerade wollte er neu ansetzen, da spürte er eine Hand, die seinen Arm hart nach unten drückte. Matoskah musterte ihn stirnrunzelnd.


  „Du musst den Germ weitergeben“, klärte Tala ihn auf und nahm ihm den Krug ab.


  Mit einem Anflug von Wehmut schaute Ricky dem Gefäß hinterher. Wie es schien, machte das Getränk die Runde. So sehr Ricky sich auch bemühte, sich statt auf den Schnaps auf die Menschen um sich herum oder den Klang der Musik zu konzentrieren, konnte er nicht verhindern, dass er ungeduldig darauf wartete, bis er wieder bei ihm ankam.


  War es zuvor ein relativ kleiner Schluck gewesen, den er genommen hatte, setzte er den Krug nun nicht mehr ab, bis ihm die Luft ausging. Die Realität um ihn herum begann zu verschwimmen, die Wärme des Feuers, die verwirrenden Gerüchte, die wilden Trommeln und der dumpfe Singsang der Indianer, der inzwischen eingesetzt hatte, taten ihr Übriges, um seinen Verstand zu vernebeln. Ein neuer Krug wurde geöffnet. Matoskah holte mit einem kleinen Messer geschickt einen Wachspfropfen aus dem Hals des Krugs und reichte das Gefäß für eine neue Runde weiter. Ricky hatte für nichts anderes mehr Platz in seinem Denken. Die Gier nach dem Alkohol schlug über ihm zusammen wie eine Flutwelle und riss ihn mit der gleichen Macht mit sich. Er konnte ihr nichts mehr entgegensetzen. Egal, welche Vorsätze er gehabt hatte, sie waren verschwunden. Der Alkohol tat seine Wirkung in seinem Blut, bis er seinem Nebenmann den Krug beinahe aus den Händen riss, nur um noch schneller an die berauschende Flüssigkeit zu kommen. Die Hitze in seinem Inneren überlagerte die des Feuers vor ihm, in seinem Kopf waberte roter Nebel und reduzierte ihn einzig auf die Sucht nach dem süßen Schnaps. Ricky wusste bald nicht mehr, wo oder wer er war, und gnädige Schwärze umfing ihn.


  Als er wieder zu sich kam, befand er sich in der Hütte auf dem Fellstapel, der als Bett diente. Matoskah widmete sich der kleinen Feuerstelle in der Mitte. Stöhnend setzte er sich auf und holte zittrig Luft. Gott, war ihm übel! Der Boden, auf dem er lag, schwankte, und Ricky schlug sich die Hand vor den Mund. Was war passiert? Warum fühlte er sich wie zerkaut und ausgekotzt, und warum dröhnte sein Schädel, als würde er mit einem Vorschlaghammer bearbeitet?


  „Was war denn mit dir los?“, hörte er Talas Stimme direkt neben seinem Ohr und wandte sich ächzend zu ihm um.


  „Es tut mir leid“, sagte er weinerlich und merkte dabei, wie schwer seine Zunge noch immer war. „Ich wollte das nicht. Ich …“


  „Lass ihn in Ruhe“, flüsterte Matoskah. „Seine Dämonen haben ihn noch immer in ihren Klauen.“


  Ricky war zum Kotzen und Heulen gleichzeitig zumute, und zu allem Überfluss merkte er, dass tatsächlich heiße Tränen über seine Wangen rollten. Talas Frage war berechtigt. Was zum Geier war denn nur in ihn gefahren?


  „Ich hatte mich so gut im Griff!“ Ricky wusste, dass jammern ihn jetzt nicht weiterbrachte, aber er konnte nicht anders. „Ich hab auf alles verzichtet, in dem auch nur annähernd Alkohol sein könnte. Und jetzt … Ich schäme mich so sehr!“


  „Leg dich hin und schlaf dich aus“, murmelte Matoskah, stand auf und verließ die Hütte. Ricky kuschelte sich in Talas schützende Umarmung.


  „Ich wollte das nicht“, wiederholte er sich. „Es ist nur … Ich habe einen Entzug hinter mir. Deswegen bin ich nach Alaska gekommen, um neu anzufangen.“ Er hob schwerfällig den Kopf und betrachtete verzweifelt das besorgte Gesicht seines Freundes. „Tala, du musst mir helfen. Ich will das nicht noch einmal erleben. Bitte, hilf mir, wenn ich wieder schwach werde.“


  Talas Nicken beruhigte ihn, zumindest so weit, dass er sich hinlegen und wegdämmern konnte. Er brauchte Schlaf, sein gesamter Körper revoltierte sowohl gegen den Alkohol als auch gegen das Abklingen seiner Wirkung.


  

  Am nächsten Morgen erwachte Ricky mit dem altvertrauten Geschmack im Mund, als hätte er Gülle gegurgelt. Tala lag neben ihm und hielt ihn fest, doch als er den Kopf drehte, bemerkte er die ernste Miene seines Geliebten. Er fühlte sich, als würde sein Schädel mit seinem Presslufthammer bearbeitet werden. Die altbekannte Übelkeit wogte in ihm auf und machte ihm sowohl das Atmen als auch jede Bewegung zur Hölle. Für einen Moment wünschte er sich nur noch, zu sterben.


  „Tala“, setzte Ricky an, doch Tala unterbrach ihn.


  „Nein. Nicht jetzt. Komm erst wieder richtig zu dir, dann können wir reden.“


  Dankbar ließ sich Ricky nach hinten sinken und schloss erneut die Augen.


  Als er sie zum nächsten Mal öffnete, erhellte goldenes Sonnenlicht das Innere der Hütte. Ricky konnte nur schätzen, wie lange er geschlafen hatte. Nachdem er keine Kopfschmerzen mehr hatte und auch die Übelkeit sich in Grenzen hielt, musste es lange gewesen sein.


  „Du bist wach.“ Das war keine Frage von Tala, sondern eine Feststellung, wie Ricky erkannte, und er nickte leicht. Auf der Stelle fühlte er die altbekannte Scham, doch als er den Mund aufmachte, um sich einmal mehr in einem Sermon aus Entschuldigungen und Ausreden zu ergehen, schüttelte Tala den Kopf.


  „Nein. Ich will es nicht hören. Außerdem wartet Matoskah auf uns.“


  Seufzend stand Ricky auf, schwankte, wurde aber von Talas starken Armen aufgefangen. Er brachte ihn zu einer Waschschüssel, an der sich Ricky wenigstens einer Katzenwäsche unterziehen konnte, um sich den Gestank nach abgestandenem Schnaps aus dem Gesicht zu waschen. Langsam und schwerfällig zog er sich an und folgte Tala nach draußen. Das Sonnenlicht blendete ihn, aber nur noch für einen Moment. Dann schaffte er es, mit hocherhobenem Kopf und kerzengerade zu der Schamanenhütte zu gehen und die Blicke, die auf ihn abgefeuert wurden, zu ignorieren.


  Matoskah hockte auf dem Boden, das Feuer in der kleinen Kohlenpfanne brannte schwach vor sich hin.


  Erst jetzt entdeckte Ricky die verschiedenen Kräuter, die der Indianer vor sich liegen hatte. Matoskah nahm sich ein paar davon, atmete tief durch und starrte in die Flammen.


  „Wollen wir doch mal sehen, weshalb ihr hier seid.“


  „Nun, eigentlich …“ Tala schaffte es nicht, mit seiner Erklärung zu kommen.


  Matoskah hob die Hand und drückte sie ihm in einer Geste des Schweigens fast ins Gesicht. „Na, na. Du weißt, ich befrage die Geister gerne. Sie kennen eure Gründe besser als ihr selbst.“


  Tala lächelte leicht und nickte. Ricky hingegen musste sich ein Lachen verkneifen und wandte seine Aufmerksamkeit zurück auf den Schamanen und seine Kräuter. Die Geister befragen. Na das konnte ja was werden.


  Matoskah warf die Kräuter ins Feuer und stimmte einen leisen Singsang an. Die Flammen züngelten ein bisschen höher und tanzten. Nach einer kleinen Weile konnte Ricky beobachten, wie Matoskah sich im Takt der Flammen bewegte – mit geschlossenen Augen. Oder waren es die Flammen, die seinen Bewegungen folgten?


  Mit einem Mal hörte das Singen auf und Matoskah saß ganz still da. Er atmete nicht einmal. Als Ricky den Mund öffnete, schüttelte Tala nur den Kopf und legte ihm eine Hand auf das Bein.


  Matoskah schien in einer Art Trance gefangen zu sein. Die Sekunden zogen sich in die Länge und inzwischen schien Tala genauso neugierig zu sein wie Ricky.


  Endlich durchfuhr Matoskah ein Ruck, und als er die Augen abrupt aufschlug und Tala musterte, wirkte er traurig und bedrückt.


  „Dein Dorf wurde angegriffen, Wächter“, sagte er.


  Ricky wandte den Kopf und schaute Tala erschrocken an. Seinem Schatz wich jede Farbe aus dem Gesicht.


  „Dein Dorf wurde von einem weißen Wolf angegriffen, getarnt in gold und braun.“


  „Das kann nicht sein!“ Tala sprang auf, doch der Schamane packte ihn am Handgelenk, noch bevor Tala aus dem Blockhaus stürmen konnte. „Ich hätte es hören müssen! Ich hätte es spüren müssen. Wir sind nicht so weit entfernt! Ich war einfach zu abgelenkt.“


  Ricky fühlte sich vollkommen überfordert. Er saß nur da und wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Tala war wegen ihm abgelenkt gewesen. Langsam richtete er sich auf und griff nach Talas anderer Hand. In diesem Moment waren seine Kopfschmerzen vollkommen vergessen und unwichtig.


  „Geht es ihnen gut? Wurde jemand verletzt?“


  Der Schamane seufzte schwer. Mit einem Mal wirkte er so alt, wie er wohl auch war. Bedrückt und bekümmert – schwach.


  „Ja. Eine junge Frau wurde getötet. Mehr kann ich euch nicht sagen. Mehr gab mir diese Vision nicht preis.“


  Ricky konnte spüren, wie jeder Muskel in Tala sich anspannte und die Wut in ihm anschwoll wie eine wilde Bestie. Er schien sogar an Größe zu gewinnen und auf einmal die ganze Hütte auszufüllen.


  „Nashoba!“, knurrte er hasserfüllt. „Dafür wirst du sterben!“


  Ricky zuckte bei diesem Tonfall zusammen, er zog den Kopf zwischen die Schultern. Tala hatte ihm nie zuvor Angst gemacht, weder in seiner menschlichen noch in seiner Wolfsgestalt – nun war es soweit.


  „Tala!“, flüsterte er beschwichtigend und legte ihm vorsichtig eine bebende Hand auf den Arm. „Es bringt ni–“


  „Glaubst du, ich lasse von ihm mein Dorf angreifen? Ungestraft?“, schnitt Tala ihm das Wort ab.


  Bevor Ricky etwas erwidern konnte, stürzte Tala nach vorn, verwandelte sich in den Sekundenbruchteilen des Falls und raste als riesiger Wolf aus der Hütte. Zu schnell für Ricky, der erst einmal gar nicht begriff, was überhaupt passiert war.


  Hilf- und ratlos sah er Matoskah an, der seinem Blick mit hochgezogenen Augenbrauen begegnete, als wartete er auf eine Reaktion von Ricky.


  „Was …?“, setzte Ricky an.


  „Lauf ihm nach. Er braucht dich“, sagte Matoskah ernst.


  Ricky nickte knapp und verließ die Hütte. Eigentlich hatte er gar keine Ahnung, in welche Richtung er sich halten sollte. Auf dem Hinweg hatte er sich mit Tala unterhalten und nicht auf den Weg geachtet – zumal der Wald an dieser Stelle so dicht war, dass man sich nicht einmal an den Bergen am Horizont orientieren konnte, um in etwa eine Himmelsrichtung zu haben.


  „Vertraue deinem Instinkt!“ Matoskah war unbemerkt neben Ricky aufgetaucht und raunte ihm aufmunternd zu. „Du findest dich auch ohne ihn zurecht.“


  Ricky schluckte, atmete einmal tief durch und lief los, scheinbar ziellos in den Wald hinein. Mit jedem Schritt, den er machte, wurde er sicherer und schneller, bis er schließlich über den federnden Boden rannte und mit großen Sprüngen über Äste und andere niedrige Hindernisse sprang.


  Lange hielt er das Tempo allerdings nicht durch, nach einer Weile verfiel er in eine Art gemächliches Joggen, mit dem er gut vorankam, das aber nicht so kräfteraubend, wie sein Spurt zuvor war.


  Es dauerte lange, fast eine Stunde, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, bis er die ersten Geräusche hörte, die nicht typisch für den Wald waren: entferntes Winseln und Aufjaulen, kurz darauf ein Schuss.


  Sämtliche Haare sträubten sich ihm bei diesen Lauten, und er beschleunigte seine Schritte. Nach weiteren zehn Minuten kam ihm ein Wolf entgegen – das goldschimmernde Fell dreckig und blutverschmiert, auf einer Pfote humpelnd. Zuerst stockte Ricky, weil er sich nicht ganz sicher war, ob er wirklich Tala vor sich hatte. Als der Wolf ihn fixierte, waren alle Zweifel beseitigt: die warmen braunen Augen, die er so liebte, blickten ihn verletzt und gebrochen an.


  „Tala!“ Ricky machte einen letzten Satz und sank vor dem Wolf auf die Knie. Fast augenblicklich brach Tala in seinem Schoß zusammen, den großen Wolfskopf schräg nach oben gegen seinen Körper gelegt, traurig blinzelnd.


  Ricky spürte heiße Tränen auf seinem eigenen Gesicht. Tränen aus Trauer und Zorn gleichermaßen. Sanft streichelte er den Wolf und versuchte alle Verletzungen zu finden. Keine von denen wirkte, als hätte Nashoba sie verursacht. Ricky fand keine einzige Bisswunde.


  Das Gegröle wurde lauter, und Ricky hob den Kopf. Er brauchte nicht lange, um zu erkennen, was hier vor sich ging. Den Schuss und Matoskahs Worte musste er nur zusammenreimen.


  „Ein weißer Wolf, getarnt …“, flüsterte er. Zwischen den Bäumen konnte er schon die ersten Gestalten erkennen.


  „Schhht! Ganz ruhig, Tala“, flüsterte er und drückte den Wolf dicht an sich. „Wir müssen hier weg. Ich bring dich in Sicherheit.“


  Hastig schlang er die Arme um Talas Leib. Er wusste nicht, woher er diese Kraft nahm, doch er hievte sich zusammen mit Tala in die Höhe. Mit zitternden Beinen und so schnell wie möglich, lief er zurück in den Wald. Die Bäume wurden wieder dichter und endlich fand er ein Versteck. Es mochte vielleicht eine verlassene Höhle sein, vielleicht schlief hier aber auch noch irgendein Tier. In diesem Moment mussten sie es drauf ankommen lassen.


  Ricky ließ den Wolf zu Boden gleiten und zog ihn dann so vorsichtig wie möglich mit in die Höhle. Kaum dass er ein paar Sträucher zu ihrem Schutz herangezogen hatte, kamen die Männer auch schon bedrohlich nahe.


  Ricky hielt den Atem an und legte die Hände sanft um Talas Schnauze. Talas Atem wurde etwas ruhiger, seine Augen huschten nervös hin und her und er rührte sich keinen Zentimeter mehr. Zwischen den Zweigen hindurch erkannte Ricky das eine oder andere Gesicht. Es waren die Männer aus dem Dorf. Sie hatten Tala verjagt.


  Behutsam streichelte Ricky seinen Freund weiter. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis die Jäger sich endlich entfernt hatten. Ricky atmete aus und Tala schien es nun endlich zu wagen, sich zurückzuverwandeln. Seine Lippe blutete, sein Gesicht war halb zugeschwollen und er hielt sich den Arm fest an den Leib gepresst.


  „Tala, was …?“, flüsterte Ricky.


  Der Ausdruck auf Talas Gesicht gefiel ihm ganz und gar nicht. All der Zorn schien verschwunden zu sein. Aufkommende Trauer verdrängte die Wut auf Nashoba.


  „Er hatte sich getarnt … Nashoba. Die Menschen aus dem Dorf denken, dass ich es war. Dass ich sie angegriffen hätte. Sie …“ Talas Stimme brach bei diesen Worten, und Ricky konnte lediglich die Arme um ihn schlingen und ihn dicht an sich ziehen.


  „Du kannst jetzt nichts tun, Tala … Wir müssen zurück zu Matoskah und dich erst mal wieder heil bekommen, okay? Dann kümmern wir uns um Nashoba. In Ordnung? Tala? Tala, sieh mich an.“


  Talas Kopf lag schwer in seinem Schoß, die Augen waren geschlossen, und einzig der flache, rasende Atem verriet, dass er lebte. Ricky presste fest die Kiefer aufeinander, um nicht aus lauter Frustration und Sorge um seinen Geliebten einfach zu schreien. Doch noch waren sie nicht allein.


  Er zwang sich ruhig zu bleiben, biss sich in den Handballen, merkte allerdings, wie er an dem Punkt ‚ruhig Blut‘ langsam aber sicher vorbeischlitterte. Was lief zwischen Tala und Nashoba? Diese Frage hatte Tala ihm noch immer nicht beantwortet. Ricky verfluchte Talas Sturheit in dieser Beziehung. Was für einen Grund konnte es geben, sich auf Leben und Tod zu bekämpfen?


  Die Zeit kroch dahin, Minuten kamen ihm wie Stunden vor. Tala regte sich nicht, und im Wald waren die schweren und lauten Schritte der Dorfbewohner zu hören. Ob es noch immer die gleichen waren oder vielleicht eine andere Jägergruppe, konnte Ricky nicht sagen. Er zitterte, ihm lief der kalte Angstschweiß in breiten Bächen über den Rücken und das Gesicht. Dann endlich entfernten sich die Geräusche, die Rufe der Männer wurden leiser.


  Ricky wagte erst eine ganze Weile später, sich zu rühren. Der Gedanke, dass die Dörfler ihn auch über Entfernungen hinweg hören könnten, drehte ihm ebenso den Magen um wie die Vorstellung, dass Nashoba in der Nähe sein und sie angreifen könnte.


  Wie lange konnten sie es riskieren, hier zu bleiben? Jede Minute, die verstrich, ohne dass Nashoba sie angriff, war eine Minute mehr, die der weiße Wolf hatte, um ihre Witterung aufzunehmen. Ricky griff nach dem Gesicht seines Geliebten und strich ihm leicht darüber.


  „Tala. Tala, jetzt reiß dich zusammen und sieh mich an. Wir müssen hier weg.“


  Tala drehte das Gesicht leicht weg und versuchte es an Rickys Bauchdecke zu verbergen. Das reichte. Gut, musste Ricky eben zu etwas härteren Mitteln greifen, um seinem Wolf den Kopf zurechtzurücken.


  „Verdammte Scheiße, Tala! Du kannst nichts dafür. Es ist nicht deine Schuld, dass das passiert ist. Die Menschen sind dumm und naiv. Sie glauben genau das, was sie sehen. Nicht mehr und nicht weniger. Sie haben dich vielleicht verbannt, trotzdem sind sie nicht außer Gefahr. Nashoba ist irgendwo da draußen und lacht sich ins Fäustchen. Mit deinem Selbstmitleid spielst du ihm direkt in die Hände!“


  Talas Kopf ruckte hoch. Da war die Wut wieder – zwar lediglich ein Funke, nichtsdestotrotz war sie da.


  „Und diese Menschen im Dorf sind nicht die Einzigen, die dich brauchen, Tala. Was, glaubst du, wird aus mir, wenn ich aus dieser Höhle spaziere und du nicht auf mich aufpasst?“


  Wilder Zorn flackerte in Talas Gesicht auf und leises Knurren verließ seine Kehle.


  „Du hast recht“, sagte er und nickte knapp. „Wir müssen ins Dorf und ihnen erklären, was passiert ist.“


  „Was?“ Ricky starrte Tala fassungslos an. Das hatte er eigentlich nicht bezwecken wollen.


  „Und dann werden wir Nashoba finden und ich werde ihn umbringen für das, was er meinem Dorf angetan hat.“


  „Halt. Nein, nein. Nicht so hastig, Tala. Wir –“


  „Ich werde ihn in Fetzen reißen, diesen verdammten Mistkerl, und ihm das Fell über die Ohren ziehen wie einem Kaninchen. Ihn ausweiden wie …“


  Mit der flachen Hand verpasste Ricky seinem Liebsten eine Ohrfeige, dass es laut knallte. Gleich darauf tat es ihm leid, und das nicht nur, weil ihm die Handfläche jetzt wahrscheinlich schlimmer brannte als Tala die Wange.


  Talas Hand schoss in die Höhe. Ricky riss die Augen auf. Das Blut sackte ihm bis in die Füße, doch Tala schlug nicht zurück. In letzter Sekunde riss er die Hand zurück, ohne einen zwiebelnden Schmerz auf Rickys Wange zu hinterlassen. Erleichtert atmete Ricky wieder aus.


  „Entschuldige, Tala. Aber du redest dich da gerade in etwas rein. Du bist verletzt. Wir sollten erst mal zurück zu deinem Vater gehen. Außerdem muss Gras über die Sache im Dorf wachsen, sonst erschießen sie dich, wenn du dem Dorf zu nahe kommst.“


  Vor allem die letzten Worte sorgten dafür, dass Tala schwieg und trotzig die Stirn in Falten legte. Ricky war klar, dass Tala nie damit gerechnet hatte, ausgerechnet von seinen Schützlingen angeschossen zu werden. Das hatte Nashoba ja perfekt kalkuliert. Selbst in Ricky wütete Zorn und Hass auf den weißen Wolf, der ihnen das Leben nicht schwer, sondern im Moment sogar unmöglich machte.


  „Ich brauche den Bären“, murmelte Tala in genau diesem Augenblick und Ricky schaute ihn an, als befürchtete er, dass seinem Partner mehr als nur ein paar Kratzer von dieser Begegnung mit den Menschen des Dorfes geblieben war.


  „Was?“, fragte er nach. „Du brauchst …?“


  „Den Bären!“, entgegnete Tala laut und deutlich und beäugte nun seinerseits Ricky, als müsste der wissen, von was er sprach.


  Natürlich war Ricky der Bär aufgefallen, der hin und wieder um ihr Haus gestreift war, wenn Tala nicht daheim war. Aber das große schwarze Tier war ihm oder der Hütte nie so nahe gekommen, dass Ricky sich von ihm bedroht gefühlt hätte, weswegen er nie etwas zu Tala darüber gesagt hatte.


  „Aha“, nuschelte Ricky resigniert. Er hatte das ungute Gefühl, irgendetwas Wichtiges zu vergessen oder einfach nicht zu begreifen. Ein nagendes Gefühl, das er zugegebenermaßen schon eine ganze Weile nicht mehr gehabt hatte. Worüber er eigentlich sehr froh war. Doch nun kam es mit voller Wucht zurück, und Ricky hasste es.


  „Also“, begann er langsam, „gehen wir jetzt zurück zu deinem Vater?“


  Tala nickte zustimmend, und Ricky fiel ein Stein vom Herzen. Blieb zu hoffen, dass sie unterwegs nicht von den Jägern oder Nashoba angegriffen wurden. Er schob sich vorsichtig zum Ausgang der Höhle und lauschte. Ricky konnte weder etwas hören noch sehen, und als er Tala anschaute, nickte der ermutigend.


  Als Mensch schaffte Tala es, zumindest einigermaßen selbstständig zu laufen. Zwar stützte er sich schwer auf Ricky ab, musste aber nicht getragen werden. Ricky erwischte sich bei einer morbiden Dankbarkeit dafür, dass Tala am Vorderlauf verletzt worden war und nicht an den Hinterbeinen. Das hätte ein Problem werden können. Die Strecke war auch so schwer genug zurückzulegen. Ricky brach der Schweiß aus allen Poren und das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer. Tala, der ihn offenbar nicht mehr ganz so belasten wollte, versuchte sein Gewicht weniger auf ihm abzuladen, wodurch sie allerdings nur sehr langsam vorankamen.


  „Warte.“ Ricky stützte sich schnaufend an einem Baum ab. Trotz des Frühlings warf sein heißer Atem dünne Wölkchen. „Ich brauch eine Pause.“


  In der nächsten Sekunde bereute Ricky seine Worte, denn direkt vor ihnen brach ein gewaltiger schwarzer Bär durch das Gestrüpp und hielt auf sie zu.


  „Verdammt, runter!“, rief Ricky.


  Aber Tala hielt ihn fest. „Nein, warte. Er wird uns nichts tun.“


  Und tatsächlich: Der Bär wurde langsamer und hielt schließlich vor ihnen an. Aus großen Augen musterte er sie und schob Tala den Kopf entgegen. Tala lächelte schwach und strich dem Bären über die Schnauze.


  „Es geht uns gut. Bring uns nur zurück in die Siedlung, ja?“


  Ricky konnte nicht glauben, was er sah. Der Bär legte sich flach auf den Boden, sodass es für Tala kein Problem mehr war, auf seinen Rücken zu steigen. Dann wandte das große Tier seinen Kopf Ricky zu. Mit rasselndem Atem starrte Ricky zurück. Das konnte Tala doch jetzt nicht wirklich ernst meinen, oder?


  Aber wann hatte Tala ihm je Grund gegeben, ihm nicht zu vertrauen? Mit zitternden Muskeln kam Ricky näher und kletterte vorsichtig hinter Tala auf den breiten Bärenrücken.


  Der Bär richtete sich auf und machte die ersten Schritte. Ricky fühlte sich fast sofort seekrank. Das war kein angenehmer Ritt wie auf einem Pferd, sondern ähnelte dem auf einem Kamel, wenn es auch nicht ganz so schaukelte, wenn er sich recht erinnerte. Der große Bär – von dem Ricky sich sicher war, dass es derselbe sein musste, der so oft bei seiner Hütte aufgetaucht war – trottete gemächlich durch den Wald, schnurstracks zur Indianersiedlung.


  „Tala?“, flüsterte Ricky, der die Arme eng um seinen Geliebten geschlungen hatte und verzweifelt versuchte, auf dem breiten Bärenrücken irgendwie Halt zu finden. „Wer ist das?“


  Tala hatte die muskulösen Beine eng um das Tier geschlungen und hielt sich mit einer Anmut auf dem Bären, die Ricky nur bewundern konnte.


  „Erkennst du ihn nicht?“, fragte Tala deutlich amüsiert zurück.


  Ricky schüttelte den Kopf, auch wenn Tala das wohl mehr spüren als sehen konnte.


  „Nein“, wisperte er. „Sonst würde ich nicht fragen!“


  Tala kicherte.


  „Das ist Matoskah“, antwortete er, was Ricky scharf einatmen ließ. Ganz automatisch versuchte er, sich so leicht wie möglich zu machen, um es dem alten Schamanen nicht ganz so schwer zu machen, sie zu tragen. Er spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Wahrscheinlich war er wieder einmal knallrot. Es war so was von peinlich, sich von dem alten Mann helfen lassen zu müssen.


  Auf der anderen Seite erklärte das, wieso der Schamane ihm so unglaublich kräftig vorgekommen war – trotz seines Alters. Unweigerlich fragte sich Ricky, wie vielen Tieren er im Leben begegnet war, ohne zu wissen, dass sie darüber hinaus eine menschliche Gestalt besaßen.


  Den Rest des Rittes schwieg Ricky verlegen. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, wenn Matoskah sich zurückverwandelte.


  Als sie die kleine Siedlung erreichten, bekam Ricky anderes Material zum Denken. Bei ihrer Ankunft war es anfangs sehr leise und sehr leer gewesen, jetzt sah die Sache ganz anders aus.


  Indianer in anscheinend traditioneller Lederkleidung und mit meist langen Haaren tummelten sich vor den Hütten. Offenbar waren gerade einige Jäger zurückgekehrt. Was Ricky sofort auffiel, war das Ungleichgewicht der Geschlechter. Zuerst dachte er, dass sie sich einfach nicht sehr gut voneinander unterschieden, wegen der langen Haare, doch als Matoskah anhielt und zu Boden sank, um sie absteigen zu lassen, erkannte Ricky die sich drehenden Gesichter. Er zählte viele Männer und nur vier Frauen unter den Anwesenden.


  Verblüfft von dieser Tatsache glitt Ricky unter den neugierigen Blicken der Indianer vom Rücken des Bären und half Tala, ihm zu folgen. Der schwarze Bär erhob sich sofort auf die Hinterbeine und nahm seine menschliche Gestalt an. Matoskah wirkte nicht einmal erschöpft, rieb sich aber leicht den Rücken.


  Als wäre sein plötzliches Auftauchen nichts Besonderes, forderte er Tala auf: „Lass mich mal sehen, mein Junge.“


  Matoskah nahm Talas Wunden genau unter die Lupe und nickte leicht vor sich hin.


  „Das bekommen wir schnell geheilt. Keine Sorge. Und solange werdet ihr beide hier bleiben und euch etwas ausruhen.“


  Immer noch leicht verwirrt über seine Entdeckung folgte Ricky Tala und Matoskah zurück in die große Schamanenhütte. Interessiert sah er zu, wie Matoskah aus Blättern und Gräsern in einem Mörser einen aromatisch riechenden Brei stampfte, den er schließlich auf Talas Verletzungen auftrug. Dann legte er weitere große Blätter über die lädierten Stellen, die durch den Blätterbrei auf der Haut kleben blieben.


  „Du musst dich trotzdem ruhig halten“, erklärte Matoskah, nachdem er Tala fertig verbunden hatte. „Wir bringen dich nachher in eure Hütte. Aber zuerst …“ Er hielt Tala einen Tonbecher vor die Lippen. „Trink das!“


  Tala schnaubte laut und verzog angewidert das Gesicht. „Muss das sein?“


  „Würde ich es dir sonst geben?“


  Ricky lächelte über den väterlich-bestimmenden Ton, den Matoskah gegenüber Tala anschlug. Tala griff nach dem Becher und trank den Inhalt mit einem großen Schluck aus. Angewidert schüttelte er sich, an seiner Miene konnte Ricky erkennen, dass Matoskahs Medizin sicher grauenhaft schmeckte. Er hatte sich nach seinem ersten Drink ebenso geschüttelt, fiel ihm unzusammenhängend ein. Ein Glas Hochprozentiges, so grausam es vielleicht auch schmecken mochte, wäre nach dem eben Erlebten haargenau das, was er jetzt brauchen könnte. Ricky biss die Zähne zusammen und verdrängte die bösen Gedanken mit eisernem Willen in den hintersten Winkel seines Denkens. Aus alter Gewohnheit rieb er sich mit dem Handrücken über den Mund, wie er es früher immer vor einer Sauftour getan hatte. Nein, ein Ausrutscher reichte und war peinlich genug; trotzdem trieb die Gier ihre bösartigen Klauen in ihn wie ein hinterhältiges Tier.


  Um sich abzulenken, hob er den Kopf und starrte aus dem Fenster zum Waldrand. Er blinzelte überrascht, als er dort zwischen den ersten Bäumen einen großen schwarzen Wolf sitzen sah, dessen Fell wild in alle Richtungen abstand. Es kam ihm vor, als würde das Tier ihn intensiv fixieren. Eine kurze Weile bestand direkter Blickkontakt, dann blinzelte Ricky – und der Wolf war verschwunden.


  „Was war das?“, fragte er den alten Schamanen leise und meinte dabei die Medizin, die Matoskah Tala eingeflößt hatte. Von seiner Vision, denn nur um eine solche konnte es sich handeln, sagte er lieber nichts. Matoskah lächelte geheimnisvoll.


  „Ein Aufguss aus verschiedenen Kräutern, Rinden und Beeren“, erwiderte er. „Es wird Tala die Schmerzen nehmen und die Heilung beschleunigen.“


  Ricky konnte sich nicht helfen: Die Art, wie Matoskah das sagte, ließ vermuten, dass das noch nicht alles war.


  Neugierig behielt Ricky seinen Liebsten im Auge. Doch auch seine Neugier und seine Sorge um Tala konnten nicht verhindern, dass er das Getuschel von draußen wahrnahm. Offenbar war er die reinste Attraktion hier, immer wieder hörte er wie sein Name fiel. Hoffentlich hing das nicht nur mit seinem Ausrutscher beim Begrüßungsfest zusammen …


  „Viele haben darauf gewartet, dass Tala endlich jemanden findet. Die Mädchen haben sich alle sehr lange Hoffnungen gemacht“, erklärte Matoskah und lachte. Anscheinend war Rickys Gesicht für den Schamanen ein offenes Buch. „Mir war ziemlich schnell klar, dass wir auf Nachwuchs von ihm wohl lange warten können.“


  „Vater“, brummte Tala leise und zog Ricky etwas dichter an sich. „Bitte keine Familiengeschichten, in Ordnung?“


  „Wieso nicht? Das interessiert deinen Freund sicher ungemein.“


  Ricky lachte leise und sah entschuldigend zu Tala auf. „Tut mir leid, Tala. Er hat vollkommen recht. Es interessiert mich wirklich.“


  Matoskah lächelte vergnügt und räumte seine Kräuter wieder zusammen. „Siehst du? Sicher weißt du schon, dass Tala hier bei uns aufgewachsen ist. Und dir ist bestimmt auch aufgefallen, dass wir nicht viele Frauen hier im Dorf haben.“


  Ricky spitzte die Ohren.


  „Aus irgendeinem Grund werden hauptsächlich Männer in unseren Stamm geboren. Deswegen hielt sich die Begeisterung auch in Grenzen, als ich Tala, einen weiteren Jungen, bei uns aufnahm. Als ich aber schließlich verkünden durfte, dass Tala ein Wächter ist, waren alle ganz stolz und begierig. Besonders die Frauen! Wächternachwuchs ist eine besondere Ehre, zudem sagt man den Wächtern nach, sehr potent zu sein. Hinzu kommt, dass Tala ein sehr gut aussehender Mann ist. Die Frauen des Stammes waren ganz begierig darauf, ihre Töchter in seine Obhut zu geben und die Männer …“


  „Vater!“, fuhr Tala dazwischen. Der Schamane gluckste und winkte ab.


  „Jedenfalls änderte sich so die Einstellung des ganzen Stammes. Ein Wächter und ein schöner, starker Mann“, sagte er und nickte stolz in Talas Richtung.


  Ricky runzelte die Stirn. Das klang ihm doch alles sehr weit hergeholt.


  „Aber wenn das so eine Ehre ist, warum ist Tala dann bei euch aufgewachsen? Was ist mit seiner eigenen Familie und dem Dorf, aus dem er eigentlich stammt?“, fragte er schließlich und lugte zu seinem Geliebten hinüber.


  Tala senkte betreten den Blick. „Ich kenne meine Familie nicht, Ricky. Ich weiß nicht, wo ich herkomme. Ich weiß nur, wo ich hingehöre.“


  Matoskah lächelte stolz und nickte. „Genau an diesen Ort, mein Sohn.“


  „Ja. Und zu Ricky.“ Tala sagte das mit solcher Ernsthaftigkeit, dass Ricky davon Herzklopfen bekam.


  Matoskah strich über Talas Stirn und drückte ihn nach hinten auf das dicke Fell, auf dem er lag.


  „Ich weiß“, sagte er leise und mit einem kaum sichtbaren Lächeln. „Du gehörst zu Ricky. Damit habt ihr allerdings einige Herzen gebrochen, nicht nur die der Mädchen. Besonders Ashkii ist traurig darüber.“


  Talas Lider flatterten und senkten sich allmählich. Die Medizin begann zu wirken, vermutete Ricky. Vielleicht waren aber auch die Anstrengung und die vielfältigen Emotionen, die er heute durchstehen musste, schuld an dieser Müdigkeit.


  „Ashkii findet jemand anderen“, murmelte Tala verschlafen, während er seine Arme enger um Ricky schlang. „Er hat gewusst, dass er nicht mein Partner sein kann.“


  Ricky zog fragend eine Braue in die Höhe, schwieg aber. Zwar war er schon neugierig, was zwischen seinem Geliebten und diesem Ashkii gewesen war, hatte allerdings das Gefühl, es würde ihn nichts angehen. Immerhin war das vor seiner Zeit gewesen, wie man so schön sagte, und außerdem hatte Tala ihm mehrfach versichert, überhaupt niemanden mehr gehabt zu haben, seit er mit sechzehn zum Wolf geworden war. Nur, was war davor gewesen?


  „Er schläft“, sagte Matoskah und riss Ricky damit aus seinen Überlegungen. „Komm mit. Du wirst sicher Hunger haben, oder?“


  Behutsam löste sich Ricky aus Talas Umklammerung. Er merkte dabei, dass er mit seiner Vermutung, Matoskahs Medizin habe mehr als nur schmerzlindernde Wirkung, recht gehabt haben musste. Denn Tala zuckte nicht einmal mit der Wimper, obwohl er sonst bei der kleinsten Bewegung oder dem leisesten Geräusch aufwachte.


  Matoskah verließ die Behausung und hielt Ricky den Lederstreifen hoch, damit er ebenfalls ins Freie schlüpfen konnte.


  „Meine Lieben“, lenkte Matoskah die Aufmerksamkeit Menschen am Feuerplatz auf sich. „Unser Wächtersohn befindet sich nun in einem tiefen Schlaf und muss sich zunächst einmal erholen. Er hat viel mitgemacht in den letzten Stunden. Ich bitte euch inständig, ihn …“ Er deutete auf Ricky, der sich reichlich vorgeführt fühlte. „… nicht mit Fragen zu löchern. Er hat Tala beschützt, als er verwundet wurde, und ist jetzt müde und erschöpft.“


  Als Ricky Matoskah folgte und sich umsah, erkannte er, dass frisch erlegtes Wild für eine köstliche Mahlzeit zubereitet wurde. Er roch Tee und sogar Brot, das auf heißen Steinen gebacken wurde. Er fühlte sich in eine ganz andere Welt versetzt.


  Schließlich nahm der Schamane in der Nähe des großen Feuers Platz und wies Ricky mit einer einladenden Geste an, sich zu ihm zu setzen.


  „Auf das Fleisch werden wir eine Weile warten müssen, aber das hier wird dir bestimmt schmecken und dich aufwärmen.“ Matoskah füllte etwas Eintopf in eine Holzschüssel und reichte sie ihm. Dazu bekam er ein großzügiges Stück Brot, das herrlich frisch duftete.


  „Vielen Dank“, sagte Ricky. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie hungrig er war.


  Gerade fing er an zu überlegen, wie die Beziehung zwischen zwei Männern wohl allgemein in dieser Siedlung aufgenommen wurde, als ein großer Indianer in ihrer Nähe auf einem Baumstumpf Platz nahm. Doch nicht alleine. Er zog sich eine Gestalt auf den Schoß, die Ricky im ersten Moment für eine flachbusige Frau hielt. Bei zweitem Hinsehen erkannte er allerdings einen ziemlich androgynen jungen Mann, der sich lachend gegen den Indianer lehnte. Er war spärlicher bekleidet als die Jäger und lange nicht so kräftig. Sein Haar, schwarz und lang, fiel ihm fast bis zur Hüfte und war von feinen Zöpfen durchzogen.


  Ricky wandte sich ab, als ihm klar wurde, dass er zu starren angefangen hatte, und widmete sich seiner Suppe.


  Als er den Kopf das nächste Mal hob und zu den beiden hinüber sah, fing er den Blick des jungen Mannes auf. Ricky zuckte unwillkürlich ein wenig zurück unter diesen bohrenden, fast hasserfüllten Augen, die ihn anstarrten. Gleich darauf fühlte er Matoskahs warme Hand beruhigend auf seinem Arm.


  „Lass dich von ihm nicht einschüchtern. Das ist Ashkii“, flüsterte Matoskah, indem er sich ein wenig zu Ricky beugte.


  Ricky hielt die Luft an. Dieser hübsche junge Mann war also derjenige, der es eigentlich auf Tala abgesehen hatte. Seine Konkurrenz, wenn man so wollte – mit der er absolut nicht mithalten konnte. Weshalb sich Tala für ihn entschieden hatte, wenn er so jemanden hätte haben können, war Ricky ein Rätsel.


  „Ricky!“, zischte Matoskah ihm ans Ohr. „Tala hat einen Partner gesucht und ihn in dir gefunden. Tala wollte einen Partner, mit dem er bis an sein Lebensende zusammenbleiben kann, er ist nicht interessiert an einer schnellen und nichtssagenden Paarung.“


  Mühsam riss sich Ricky von Ashkiis Anblick los und wandte den Kopf zu Matoskah.


  „Ich weiß“, murmelte er resigniert. „Aber –“


  „Nichts aber!“, sagte Matoskah scharf. „Tala liebt dich und das wird sich nicht ändern. Es hat ihn nie danach verlangt, sich mit einem anderen als seinem seelenverwandten Gefährten zu paaren. Oder wenn du das besser verstehst: Er hatte nie das Bedürfnis, jemanden zu ficken, den er nicht liebt.“


  Ricky spürte, wie er bei diesen deutlichen Worten einmal mehr rot wurde. Himmel, diese unverblümte Art hatte Tala anscheinend von seinem Vater gelernt.


  „Ja, ich verstehe schon.“ Ricky warf noch einen kurzen Blick zu dieser Schönheit auf der anderen Seite des Feuers, schaute dann den Schamanen an. „Was stimmt mit ihm nicht, dass Tala ihn nicht lieben konnte? Er ist bildschön.“


  Ricky wusste selber, wie albern er sich anhörte. Er klang genau wie die Sorte Mensch, die er eigentlich absolut nicht ausstehen konnte. Menschen, die ihre Aufmerksamkeit den Schönen und Reichen schenkten, statt auf ihre Herzen zu hören.


  Als er bemerkte, wie sich Ashkii auf dem Schoß des Mannes verhielt, kam ihm allerdings eine leise Vorahnung. Ashkii gehörte nicht zu jenen, die nur mit Leuten schliefen, die sie liebten. Er war das komplette Gegenteil von Tala.


  „Ich glaube, es gibt hier keinen unverheirateten Mann bei uns, der das Bett nicht mit Ashkii geteilt hat“, sagte Matoskah und bestätigte damit Rickys Vermutung. „Es ist nicht leicht, wenn man über Generationen hinweg zu wenige Frauen unter sich hat, musst du wissen.“


  Matoskah sprach, als ob es nichts Natürlicheres gäbe. Ricky allerdings wunderte sich mehr darüber, dass er eher von einer unbändigen Neugier statt von Ekel gepackt wurde. An einem Ort wie diesem, zwischen Menschen wie diesen, etwas wie eine Hure zu finden, hatte er absolut nicht erwartet. Obwohl es, bei näherer Überlegung, eigentlich durchaus verständlich war. Viele Stämme hatten Probleme mit Geldnot und Arbeitslosigkeit, die üblichen „Lösungen“ dafür lagen im Alkohol und käuflichem Sex.


  Nachdenklich beobachtete er Ashkii weiter und machte sich so seine Gedanken über den jungen Mann. Er war sich fast sicher, dass Ashkii nicht bewusst die „Stammesmatratze“ spielte. Meist waren solche Menschen auf der Suche nach richtiger Liebe. Dieses wilde Herumvögeln war ihr Versuch, jemanden für sich zu erobern – nur, dass dieser Schuss meist nach hinten losging. Ricky seufzte. Hätte sich Tala in ihn verliebt, wäre wohl schlagartig Schluss gewesen mit dem fröhlichen Durch-die-Gegend-poppen.


  Mit einem Kopfschütteln verjagte er diese Gedanken. Ashkiis Schicksal ging ihn nichts an. Er hatte Tala an seiner Seite. Womit er das verdient hatte, wusste er zwar nicht, aber darauf kam es nicht an.


  Ricky legte die Holzschüssel weg, schob sich den letzten Bissen Brot in den Mund und kaute energisch darauf herum. Matoskah stand auf und holte den Tonkrug, nur bot er Ricky diesmal nichts davon an, als er sich wieder setzte.


  Verlegen blinzelte Ricky Matoskah an und beobachtete, wie er einen großen Schluck trank, den Krug unbeeindruckt absetzte und sich mit dem Unterarm über den Mund wischte.

  Er stand ein wenig ungelenk auf. Es war besser, wenn er dem Teufel, der ihm laut aus dem Krug entgegenschrie, nicht zuhörte.


  „Ich schau nach Tala“, flüsterte er Matoskah zu.


  „Er wird eine Weile nicht zu sich kommen“, erwiderte Matoskah und bestätigte damit einmal mehr Rickys Vermutung, dass die Medizin eine Art Droge enthalten hatte.


  Obwohl Ricky wusste, dass er Tala so leicht nicht wecken würde, war er so leise wie möglich, als er in die Hütte kam. Er legte sich zu seinem Liebsten und strich ihm sanft über die Wange.


  „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte er leise. Wie er es geschafft hatte, in den letzten Wochen sein Herz derart zu verlieren, war ihm ein Rätsel. Die Tatsache, dass er sich zuvor noch nie dermaßen verliebt hatte, schob er allerdings auf den Wolf in sich.


  Vorsichtig bettete er den Kopf an Talas Schulter und schloss die Augen. Die verschiedensten Gedanken schossen ihm durch den Kopf, allen voran herrschte jedoch die Scham, die er über seinen Rückfall empfand. Das war unnötig und vor allem dumm gewesen. In Zukunft musste er dringend aufpassen, was er zu sich nahm. Gerade jetzt konnte er sich das einfach nicht erlauben. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Lippen. Kein Tropfen Alkohol! Das war die wichtigste Regel, an die er sich halten musste, seit er aus der Klinik gekommen war. Weder sein Körper noch sein Geist würden so eine Strapaze ein weiteres Mal mitmachen. Ganz zu schweigen von dem Leid, das er Tala dann unweigerlich zufügen würde. Er spürte ein seltsames Ziehen in sich, als wollte etwas aus ihm ausbrechen, und schob es auf die Scham, die noch heiß in ihm brannte.


  Schnell vertrieb er diese Gedanken wieder und dachte stattdessen über Tala nach. Und darüber, was heute alles geschehen war.


  Tala war von seinen Schützlingen angegriffen und vertrieben worden, hatte sein Dorf verloren und war schwer verletzt worden. So sehr Ricky auch mit ihm litt, er war sich sicher, dass er sich nicht einmal annähernd vorstellen konnte, was das für eine Qual für Tala sein musste.


  Ab und zu kam Matoskah herein, um Holz in die kleine Feuerstelle zu werfen. Es war schon dunkel, als er sich neben Ricky kniete und ihn leicht anstupste, um sicherzugehen, dass er wach war.


  „Ich bringe Tala in eure Hütte“, sagte er leise.


  Ricky richtete sich auf und runzelte die Stirn. Eigentlich wollte er sagen, dass er Tala selbst in das andere Haus bringen würde, doch er war sicher, sich nur vor den Indianern zu blamieren, wenn er halb unter dessen Gewicht zusammenbrach.


  Matoskah lachte leise.


  „Ich habe mehr Kraft als du. Ich werde nicht riskieren, dass du ihn fallen lässt.“


  Erneut hatte Ricky das Gefühl, der alte Schamane würde seine Gedanken lesen.


  Er nickte gähnend, stand dann schwerfällig auf und verfolgte aufmerksam, wie Matoskah seinen Liebsten auf die Arme nahm und so geschmeidig aufstand, als würde er lediglich ein Bündel Reisig in den Armen halten. Er trabte hinter Matoskah her ins Freie und folgte ihm zu einer relativ kleinen Hütte, nicht weit vom Schamanenhaus entfernt. Als er die kleine Unterkunft betrat, brannte auch hier ein Feuer. Es war heimelig warm und ein schwerer Duft von Kräutern hing in der Luft, der ihm im ersten Moment das Atmen erschwerte.


  „Das Feuer wird dafür sorgen, dass ihr beide gut schlafen könnt“, erklärte Matoskah. Er legte Tala auf dem niedrigen Schlaflager ab und deckte ihn mit den Felldecken zu.


  Ricky beobachtete das Ganze. Die Dämpfe machten ihn müder als er ohnehin war. Erst als der Schamane ein weiteres Mal Talas Wunden begutachtet und alles für in Ordnung befunden hatte, ließ er sie alleine. Ricky zog endlich seine Jacke aus und kuschelte sich zu Tala unter die Felldecke. Ganz vorsichtig schmiegte er sich an den starken Körper, strampelte sich die Schuhe ab und schloss die Augen.


  Es war keine Frage – hier würde er definitiv gut schlafen können.


  Träge spürte er seine Sinne schwinden, während er Talas Herzschlag und den Stimmen von draußen lauschte, und ließ sich vom Schlaf einholen.


   


  Die Tage vergingen fast wie im Fluge. Kaum dass es Tala etwas besser ging, wurden sie voll in das Geschehen im Lager einbezogen. Solange Tala den ein oder anderen Jagdtrupp begleitete oder aus der Ferne sein Dorf bewachte, lernte Ricky wissbegierig alles über das Leben und das Kochen bei den Indianern, das mitunter mühsam und teilweise ziemlich ekelhaft war. Selbst wenn das Häuten und Ausnehmen toter Fische und kleiner Wildtiere sicher nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen werden würde, war er überaus dankbar für diese einprägsame Recherche.


  Einen Tag, den Tala auf der Jagd verbrachte, erklärte Matoskah sich bereit, Ricky zu seinem Haus zu begleiten. Es war erstaunlich, wie schnell man auf dem Rücken eines Bären reisen konnte. Er nutzte diese Gelegenheit, um sich bei seiner Agentin zu melden und seine Sachen zusammenzupacken. In dieses Haus würden Tala und er sobald sicher nicht zurückkehren können. Dazu lag es zu nah am Dorf. Ein Wunder, dass die Dorfbewohner es nicht zerstört hatten.


  Als sie eine ganze Woche bei den Indianern verbracht hatten, schien sich auch Ashkiis Feindseligkeit ihm gegenüber gelegt zu haben. Zwar hatten sie noch kein einziges Wort miteinander gewechselt, aber wenigstens sah der junge Mann Ricky nicht mehr an, als wolle er ihn umbringen. Das war in Rickys Augen auf jeden Fall ein großer Fortschritt.


  Am Abend des siebten Tages saßen sie zusammen mit den anderen Mitgliedern des Stammes um ein großes Feuer, aßen und tranken und erzählten Geschichten. Ricky blieb die meiste Zeit still und lauschte den anderen. Sein Blick wanderte überraschend oft zu Ashkii, der auf dem Schoß eines Jägers saß und sich schamlos von ihm anfassen ließ. Die ruppigen Hände glitten über Ashkiis schlanke Beine, streiften seinen Schritt oder rieben über die Stellen des ledernen Oberteils, unter denen die Brustwarzen verborgen waren.


  Ricky spürte, wie ihm jedes Mal heiß wurde, wenn er das beobachtete, und versuchte zwanghaft sich auf das Feuer zu konzentrieren. Viel Erfolg hatte er dabei nicht.


  Was da vor seinen Augen passierte, war aber auch fast wie ein Live-Porno. Wie sollte er dabei also ruhig bleiben? Ausgerechnet in diesem Moment traf Ashkiis Blick auf seinen, erneut schlug ein erregender Blitz in Rickys Lenden ein. Unwillkürlich fragte er sich, wie es wohl sein mochte, Ashkii anzufassen und ihn zu vögeln. Ricky biss sich auf die Unterlippe, als sein Schwanz in der weichen Lederhose, die er inzwischen bekommen hatte, hart wurde und sich aufrichtete.


  Die Hand des Jägers legte sich nun ganz über Ashkiis Schritt, und Ricky glaubte, das sinnliche Stöhnen des jungen Indianers über das Prasseln des Feuers und die Unterhaltungen des Stammes hinweg zu hören. Noch einmal sah Ashkii zu ihm, leckte sich dabei aufreizend über die Lippen und zwinkerte ihm zu. Ricky wandte verschämt den Kopf weg und schaute dafür Tala an. Der hatte den Kopf leicht schief geneigt und beobachtete Ashkii ebenfalls. Ricky ohrfeigte sich gedanklich. Hatte er wirklich geglaubt, Ashkii würde ihn anflirten? Lächerlich! Natürlich galt Ashkiis Interesse nicht ihm, sondern Tala.


  Ricky musterte seinen Geliebten. Nun, Ashkiis Vorstellung schien auch Tala alles andere als kalt zu lassen. Ob Tala ähnliche Gedanken in Bezug auf Ashkii hatte wie er? Ricky fühlte Eifersucht in sich hochkriechen.


  Er schluckte hart und warf einen letzten Blick zu Ashkii. Genau in dem Moment, als der starke Mann hinter diesem kleinen miesen Mistkerl den Kopf senkte und sanft in dessen Hals biss. Sofort wandte sich Ricky ab. Er wollte sich am liebsten einfach auf seinem Platz umdrehen und den beiden den Rücken zuwenden, doch das wäre wohl etwas zu offensichtlich gewesen. Stattdessen erhob er sich und nahm die Decke, die er eben noch um die Schultern gelegt hatte, vor seinen eigenen Schoß, damit niemand die Beule erkennen konnte.


  „Bin gleich wieder da“, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen und verschwand so schnell er es wagen konnte, ohne gehetzt zu wirken, aus dem Lichtkegel des Feuers. Er ging ein paar Schritte und begrüßte die Kälte, die hier nicht vom Feuer vertrieben wurde. Frustriert ließ er sich in der Nähe ihrer Hütte gegen einen Baum sinken und starrte zum Feuer hinüber. Tala hatte ihm nachgesehen, das hatte Ricky gespürt, jetzt war sein Blick abermals auf Ashkii gerichtet. Ricky ermahnte sich selbst. Er hatte überhaupt nicht das Recht eifersüchtig zu sein. Immerhin hatte auch sein Körper auf diese Show reagiert. Und wie er das hatte.


  Ashkii wollte ihn vorführen? Ashkii wollte ihm zeigen, dass er nicht der Einzige war, der Tala eine Reaktion entlocken konnte? Diese Herausforderung würde Ricky annehmen!


  Noch einmal atmete er tief durch und machte er sich wagemutig auf den Rückweg zum Lagerfeuer. Statt sich neben Tala zu setzen, schwang er sich auf seinen Schoß und lächelte ihn frech an, als er ihm die Sicht auf Ashkiis Show nahm.


  „Ich weiß, dass du ihn heiß findest. Geht mir genauso, aber es wäre mir trotzdem lieber, wenn du mich ansiehst und nicht ihn“, flüsterte Ricky. Er strich Tala durchs Haar und sah ihm tief in die braunen Augen. In diesem Moment wurde sich Ricky das erste Mal der aggressiven Seite des Wolfes in seinem Inneren spürbar bewusst. Denn wenn es um Tala ging, dann war er bereit zu kämpfen – und zu töten.


  Tala legte ihm die Hände auf die Hüften, und Ricky atmete zufrieden durch, als er die warme Schwere spürte.


  „Sei nicht albern“, erwiderte Tala mit einem kleinen Lächeln. „Das ist doch nur eine körperliche Reaktion, die wohl jeder hier zeigt, egal wer an Ashkiis Stelle wäre.“


  Ricky verkniff sich die Entgegnung, dass jeder andere wohl nicht so auf Tala fixiert war wie Ashkii.


  „Trotzdem wäre ich dir dankbar, wenn ich derjenige wäre, der das hier bei dir verursacht.“ Damit ließ er seine Hand in Talas Schoß sinken und schloss die Finger fest um die harte Beule, die er unter dem weichen Leder ertasten konnte.


  Tala seufzte angeregt auf und lehnte sich ihm entgegen.


  „Du bist derjenige, der etwas davon hat“, raunte Tala ihm dunkel zu.


  Ricky konnte es nicht lassen, sein Becken kurz gegen Tala zu bewegen. Er senkte den Blick, um die deutliche Ausbuchtung von Talas Hose zu inspizieren. Als er nach oben und Tala ansah, bemerkte er, dass sein Schatz mit einem vielsagenden Lächeln über seine Schulter schaute. Zu Ashkii.


  Es war weniger die Tatsache, dass Tala zu dieser kleinen Hure hinüberschaute, als vielmehr die Art und Weise, wie er es tat. Ricky wurde schlecht und dieses unglaubliche Gefühl, das sich eben in ihm hatte aufbauen wollen, war spurlos verschwunden. Er löste seine Finger von Tala und jedes Lächeln verblasste.


  „Vielleicht solltest du wieder mehr Zeit in Gestalt eines Wolfes verbringen, wenn du dir diese speziellen Eigenarten der Menschen sofort angewöhnst, außer deinem Partner auch noch anderen hinterherzusabbern“, zischte er Tala leise aber hart entgegen, sodass nur er es hören konnte. Sofort stand er auf, wickelte seine Decke fest um sich und wandte sich von Tala ab.


  „Ricky, warte!“


  Ricky dachte gar nicht daran. In seiner Kehle bildete sich brennend ein Kloß und in seinen Eingeweiden tobte eine wilde Bestie. So hatte er sich im Leben bisher nicht gefühlt. Es war irrelevant, dass er wusste, dass Tala nur ihn wollte, wie er zuvor auch deutlich gesagt hatte. Die Wut, die er über Talas Blicke zu Ashkii empfand; die Hilflosigkeit, seine Aufmerksamkeit nicht allein auf sich richten zu können; die Enttäuschung über Talas Verhalten … All das raubte ihm den Verstand.


  Als er davon stürmte, warf er Ashkii einen letzten hasserfüllten Blick zu. Das Grinsen auf dem unverschämt hübschen Gesicht galt nicht mehr Tala. Es galt ihm, und Ricky wusste, dass sich Ashkii triumphierend in seinem Sieg sonnte.


  „Ricky!“ Gerade als Ricky die Hütte erreichte, packte Tala ihn von hinten am Oberarm und drehte ihn zu sich um. „Was soll das? Was ist los?“


  Ricky schnaubte abfällig. Seine Augen brannten. „Natürlich. Um das zu begreifen, bist du dir der menschlichen Gefühle wohl nicht bewusst genug, was? Weiß du was? So geehrt ich mich gefühlt habe, als du gesagt hast, ich sei dein Erster, seit du ein Wolf bist, so sehr wünsche ich mir in diesem Augenblick, dass du ihn einfach gefickt hättest, statt dich jetzt zu fragen, wie es wohl wäre!“


  Ertappt ließ Tala den Kopf hängen.


  „Ja“, sagte er einfach, hob den Kopf und sah Ricky dabei aufrichtig an. „Ich frage mich tatsächlich, wie es wäre, ihn zu nehmen. Aber das ist alles. Der Einzige, den ich in mein Bett lasse, bist und bleibst du.“ Er sagte das ernst und monoton, und für dieses bereitwillige Geständnis hätte Ricky ihm am liebsten einen kräftigen Kinnhaken gegeben. Mit einer rüden Armbewegung riss er sich von Tala los und knurrte ihn kehlig an.


  „Weißt du was, Tala? Geh hin und fick ihn! Los! Mach schon! Das ist mir lieber, als wenn ich weiß, dass du an ihn denkst, während du mit mir schläfst!“ Um seine Forderung noch zu unterstützen, schob er Tala mit beiden Händen kräftig von sich.


  „Ricky, was soll der Unsinn?“ Tala war sichtlich überfordert mit der Situation.


  „Das ist kein Unsinn!“, fauchte Ricky wütend. Die Eifersucht machte ihn rasend. „Fick sein kleines Schlampenloch, damit du weißt, was dir entgangen ist!“ Dass er zunehmend lauter wurde und die Aufmerksamkeit der anderen auf sie zog, war ihm vollkommen egal.


  Ricky war allerdings nicht der Einzige, der gerade dem inneren Wolf die Oberhand überließ. In Talas Augen blitzte etwas auf, das Ricky ganz und gar nicht gefiel. Er wandte sich ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Wut verrauchte von einer Sekunde auf die andere und machte Verzweiflung Platz. Eine Träne rann über seine Wange und er war froh, dass Tala sie nicht sehen konnte.


  „Geh schon“, wisperte er. „Lass mich in Ruhe. Du bist eben nicht nur ein Mann, sondern auch ein Tier: triebgesteuert!“


  Kaum dass er das ausgesprochen hatte, tat es ihm leid. Aber er würde es sicher nicht zurücknehmen. Stattdessen ging er ein paar unsichere Schritte in den Wald hinein. Er erwartete, dass Tala ihn gleich wieder packen würde. Er wünschte es sich. Eine Weile hörte er gar nichts, dann stürmte Tala mit einem wilden Knurren davon.


  Als Ricky sich umdrehte, durfte er beobachten, wie Tala sich Ashkii krallte. Keiner der anderen schien sich gegen ihn stellen zu wollen, und so zog Tala den jungen Mann einfach hinter sich her. Ashkii folgte Tala hell lachend und anscheinend sehr bereitwillig. Sie verschwanden in einer Hütte, die etwas abseits von den anderen stand.


  Ricky sank in sich zusammen und verbarg das Gesicht in den Händen. Haltlos zitternd ließ er den Tränen einfach freien Lauf. Das war allemal besser, als laut zu schreien.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Ricky sich endlich beruhigen konnte. Trotzdem wagte er nicht, sich zu rühren. Eine falsche Bewegung, ein falscher Atemzug und seine Welt, die auf der Kippe stand, würde endgültig in sich zusammenbrechen. Wie hypnotisiert starrte Ricky die ganze Zeit auf das Haus, in dem Tala mit Ashkii verschwunden war. Er zuckte zusammen, als plötzlich ein großer Wolf daraus hervorsprang. Tala warf ihm einen kurzen Blick zu, den Ricky nicht deuten konnte, und verschwand gleich darauf im Wald. Fassungslos starrte Ricky ihm nach.


  Er war wie gelähmt. Nach wie vor saß er wie ein Häufchen Elend auf dem kalten Waldboden. In seinen Gedanken flimmerten Bilder, auf die er liebend gern verzichtet hätte. Er stellte sich vor, wie Tala Ashkii wohl durchgenommen haben mochte, und eine eisige Kälte, die sämtliche Gefühle abtöten wollte, kämpfte mit der brennenden Hitze, die die Eifersucht verursachte.


  Hastig drehte sich Ricky um und übergab sich. Verdammt, und er hatte ehrlich geglaubt, dass er für Tala der Einzige wäre.


  „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, hörte er auf einmal eine Stimme hinter sich.


  Ricky drehte sich schwerfällig um und schaute Matoskah müde an.


  „Geh weg, Matoskah“, murmelte er bittend, doch der alte Schamane schüttelte den Kopf.


  „Was ist nur in euch gefahren?“, fragte er ungläubig. „So habe ich Tala noch nie erlebt. Und dass er sich Ash…“


  „Danke, ich habe es mitbekommen“, schnitt Ricky ihm das Wort ab, der glaubte, sich gleich ein weiteres Mal übergeben zu müssen. „Dann hatte der Kleine ja jetzt, was er wollte.“


  Im nächsten Augenblick klatschte Matoskahs Hand in Rickys Gesicht.


  Ricky hielt sich die Wange und starrte mit abermals feuchten Augen auf den Boden zu seinen Füßen. Er schaffte es nicht, den Kopf zu heben und den Schamanen anzusehen.


  „Ich kann nicht fassen, dass ich all diesen Unsinn geglaubt habe“, flüsterte er bitter. „Eine Liebe. Für die Ewigkeit. Das klingt nach einem Austen-Roman und nicht nach dem echten Leben.“


  Matoskah brummte widerwillig in sich hinein, und kurz glaubte Ricky, dass der alte Mann sich wieder in einen Bären verwandelt hätte. Wahrscheinlich hätte sich Ricky nicht gegen einen Bärenangriff gewehrt. Nicht in diesem Moment.


  „Du veränderst dich, Ricky. Du weißt gerade selbst nicht, was du fühlen sollst, nicht wahr? Du hast das Gefühl, die Welt nicht mehr zu verstehen. Aber lass dir gesagt sein, das ist der Wolf in dir, der die Oberhand gewinnt und stärker wird. Als Mensch kannst du dir sagen, dass Eifersucht und Besitzdenken nicht nötig sind, weil Tala dich liebt. Deine Gefühle spielen verrückt, weil du anfängst, den Wolf zuzulassen. Das Tier in dir will sein Revier abgrenzen und sein Rudel zusammenhalten. Tala gehört zu dir, als Mensch und als Wolf. Und du willst ihn für dich und verteidigst ihn, als Mensch und als Wolf. Das weiß nicht nur ich, das ist auch Tala klar. Und glaube mir, er freut sich darüber, denn nur wenn du den Wolf in dir annimmst, kann er auch sichtbar werden. Dann wirst du wahrhaftig Talas Partner sein. Du, Ricky, und niemand anderer.“


  Ricky hob den Kopf und funkelte Matoskah wütend an. „Ach ja? Ist das so? Kein anderer, ja? Sieh ihn dir doch an! Er wollte Ashkii, und ich bin nicht bereit, mich jedes Mal zu fragen, ob er vielleicht an ihn denkt, wenn wir zusammen sind.“


  „Sein Herz gehört dir, Ricky. Du bist nur viel zu verbohrt und leidest zu gerne, um dir einzugestehen, dass er einzig dich will“, sagte Matoskah streng.


  Doch Ricky fand sich ganz und gar nicht verbohrt. Und er litt alles andere als gerne!


  „Ich war vielleicht etwas zu grob, ja. Aber kannst du dir vorstellen, wie es sich angefühlt hat? Ich habe ihm schöne Augen gemacht, und kaum dass ich eine Sekunde nicht aufpasse, flirtet er über mich hinweg mit Ashkii, während ich …“ Ricky brach ab. Das ging den Schamanen schließlich alles überhaupt nichts an.


  „Und du?“, fragte Matoskah unbarmherzig zurück. „Du hast Ashkii ebenso nachgesabbert wie Tala. Du hast an genau das Gleiche gedacht und dieselben Reaktionen gezeigt.“

  Ricky hasste es, dass Matoskah ihm die Wahrheit so ungeschminkt ins Gesicht sagte.


  „Was hättest du gemacht, wenn Tala so reagiert hätte, wie du es getan hast?“


  Ricky sank in sich zusammen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, merkte, dass ihm die Worte fehlten, und klappte ihn wieder zu. Verdammt! Warum war er nie schlagfertig, wenn es gebraucht wurde?


  „Geh zurück!“, befahl Matoskah streng. Sein Tonfall verriet, dass er keinen Widerspruch zulassen würde.


  Ricky zog sich an dem Baum, neben dem er saß, in die Höhe und machte sich mit schleppenden Schritten auf den Weg zu der Hütte, die ihm und Tala zur Verfügung gestellt worden war.


  Kaum lag er auf dem weichen Pelz, drehte sich ihm erneut der Magen um. Ob Ashkii wohl ein ähnliches Fell in seiner Behausung hatte? Ricky stellte sich unwillkürlich vor, wie Tala darauf über Ashkii lag und ihn mit den harten, kräftigen Stößen nahm, nach denen Ricky so süchtig war. Wütend ballte er die Hände zu Fäusten, bis sich seine Fingernägel in die Handflächen bohrten. Der Schmerz brachte ihn halbwegs wieder zu sich. Verdammt! Was hatte er nur getan? Wann war alles so kompliziert geworden?


  Wieder und wieder gingen ihm Matoskahs Worte durch den Kopf, vermischt mit den Vorstellungen, die er sich über Tala und Ashkii machte. Er öffnete sich dem Wolf? Oh ja, er würde Ashkii als Erstes die Kehle herausreißen! Einige Male hielt er sich davon ab, einfach aufzuspringen und nach Tala zu suchen. Angst, sich zu verirren, hatte er ja nicht mehr. Er konnte sich zurückholen, was ihm gehörte. Seit wann gehörte Tala ihm? Ein Mensch konnte einem anderen nie gehören. Das war lächerlich! Nein, war es nicht. Er war Talas Partner, nicht Ashkii.


  Die Grübeleien drehten sich schneller und schneller in seinem Kopf, bis er in einen erschöpften Schlaf fiel.


   


  Als Ricky wach wurde, war es noch immer dunkel draußen. Allerdings war das Stimmengewirr verschwunden und alles, was er hören konnte, waren die Geräusche des Waldes um sie her. Mit einem Mal hatte er wieder das Gefühl, als würde sich eine geballte Faust in seinen Magen graben, und ihm wurde erneut schlecht bei der Erinnerung an das, was geschehen war. Die Wut kehrte zurück, doch jetzt war er viel wütender auf sich selbst, als auf alle anderen.


  Ashkii konnte nichts dafür. Ihn konnte Ricky im Grunde am besten verstehen. Das einzige Verbrechen, wenn es denn eines war, das Ashkii begangen hatte, war, dass er auf einen Kerl stand, der einfach nur heiß war. Und das konnte Ricky nun wirklich vollkommen nachvollziehen.


  Matoskah hatte recht gehabt. Natürlich hatte Ricky für einen Moment genau das Gleiche gedacht wie Tala. Auch er hatte sich kurz von Ashkiis Verhalten verführen lassen. Und der Teufel wusste, wenn Tala nicht gewesen wäre, hätte Ricky sich sicher an Ashkii rangemacht. Etwas, das Tala nie getan hatte.


  Tala … Das Einzige, was Tala falsch gemacht hatte, war ein Blick zur falschen Zeit. Ein Grinsen für den Falschen und Ricky war Opfer einer Eifersucht geworden, die er noch nie zuvor verspürt hatte. Er hatte Tala angebrüllt. Er hatte ihn zu Ashkii geschickt. Er allein war es gewesen, der diese Situation total verbockt hatte.


  Dabei verstand er selbst nicht, was zur Hölle eigentlich mit ihm los war. Wie kam es, dass er in jeder Hinsicht die Kontrolle verlor, wenn es um Tala ging? Das ging über normale Eifersucht weit hinaus, zumal er sich nie für sehr eifersüchtig gehalten hatte. War das der Wolf, der seinen Besitzanspruch deutlich machen wollte? Oder war es nur die Angst, nun doch allein in diesem fremden Land zu sein, in dem er ursprünglich die Einsamkeit gesucht hatte? Aber für diese Erklärung wüteten die Gefühle zu intensiv in seinem Inneren. Er konnte es sich einfach nicht erklären.


  Langsam richtete er sich auf und schob sich aus der Hütte. Eine Felldecke um die Schultern geschlungen, sah er durch die Baumkronen empor zum Sternenhimmel und erinnerte sich daran, wie Tala weggestürmt war, wie der große Wolf im Wald verschwunden war.


  Der Feuerplatz war verlassen, wahrscheinlich schliefen die Stammesmitglieder inzwischen.


  Merkwürdigerweise zweifelte Ricky nicht einen Augenblick daran, dass Tala zurückkommen würde. Aber wann?


  „Vergib mir, Tala“, flüsterte er in die Stille hinein.


  „Er wird dir alles vergeben.“


  Die Stimme ließ Ricky zusammenzucken. Er wirbelte herum. Ashkii stand vor einem Haus und wollte offenbar gerade darin verschwinden. „Er wird dir alles vergeben, weil er dich mehr liebt, als sonst irgendjemanden. Die Frage ist nur: Kannst du vergeben, Ricky?“


  Ricky hatte weder die passenden Worte noch genügend Zeit für eine Erwiderung, denn Ashkii verschwand in der Hütte und ließ ihn verwirrt zurück.


  Resigniert seufzend lehnte er sich an die Bretterwand. Was zum Geier hatte er getan? Die Augen brannten ihm aufs Neue hinter den geschlossenen Lidern, und Ricky presste die Kiefer fest aufeinander.


  „Es tut mir so leid, Tala“, wisperte er in die Dunkelheit.


  „Das will ich hoffen“, raunte eine dunkle Stimme an seinem Ohr.


  Ricky wirbelte herum und sah erschrocken in Talas ruhiges, leicht verschwitztes Gesicht.


  „Tala!“ Er bekam nur ein ersticktes Flüstern heraus, ehe er seinem Liebsten um den Hals fiel. Er wollte eigentlich viel mehr sagen, wollte Tala sagen, wie sehr er bereute, was er, sogar für ihn selbst unbegreiflich, getan hatte, wollte ihm sagen, wie sehr er ihn liebte, und ihn bitten, ihn nie allein zu lassen. Doch bevor er den Mund aufmachen konnte, wurde er auf Talas starke Arme gehoben und wie ein Mädchen zurück in die Hütte getragen.


  Rasch schlang er seine Arme um Talas Hals und vergrub sein Gesicht an dessen Schulter.


  Im Gegensatz zum ersten Mal, als Tala ihn ins Bett getragen hatte, wurde er jetzt ganz sacht darauf abgelegt. Tala strich ihm sanft durch die Haare.


  „Ich verstehe es immer noch nicht“, sagte Tala leise. „Ashkii hat mir gesagt, dass du mich weggestoßen hast, weil du mich liebst.“


  Ricky klappte der Mund auf. Mit allem hätte er gerechnet, nur damit ganz sicher nicht! Es dauerte eine Weile, bis er begriffen hatte, was diese Worte zu bedeuten hatten.


  „Das heißt, ihr habt nicht …?“


  Tala schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht.“ Er legte sich so dicht neben Ricky, dass er ihn halb unter sich begrub, und streichelte ihm sanft durchs Haar.


  „Tu das nie wieder, Ricky, hörst du? Stoß mich nicht von dir, egal was ich in deinen Augen vielleicht falsch gemacht habe.“


  Ricky schluckte hart und nickte. „Ganz sicher nicht.“


  „Ich habe keine Erfahrung mit Beziehungen. Dafür war ich zu lange allein. Aber ich will es lernen, Ricky. “


  Ricky wagte nicht, etwas zu sagen, weil er wusste, dass ihm dann mit Sicherheit die Tränen über die Wangen laufen würden. Also legte er die Hände an Talas Gesicht und küsste ihn. Sie hatten bereits viele Küsse geteilt, doch keiner war wie dieser gewesen. Ricky verstand nun, wieso so viele Leute Versöhnungssex liebten, wenn schon ein Kuss nach dem Streit so wundervoll sein konnte.


  „Ich liebe dich, Tala. Ich liebe dich mehr als alles andere“, flüsterte er in die Dunkelheit und krallte sich leicht in Talas Haar. „Und ich habe bisher nie geliebt. Nicht so. Was da vorhin mit mir durchgegangen ist, das war … das war eine Eifersucht, wie ich es noch nie erlebt habe und … es tut mir wahnsinnig leid. Es hat nur so unglaublich wehgetan.“


  Tala sah Ricky betroffen an. „Ich wollte dir nicht wehtun“, sagte er ehrlich und mit einem traurigen Unterton. „Es stimmt, ich fand den Anblick heiß. Aber ich habe mir vorgestellt, wie ich das mit dir mache, bis du so heiß bist, dass du es fast nicht mehr aushältst. Ich habe nie Ashkii gemeint, selbst wenn ich ihn angeschaut habe.“


  Ricky klammerte sich mit Armen und Beinen an Tala. Ihm ging auf, wie dumm er gewesen war.


  „Dann mach es. Fass mich so an, wie du es dir vorgestellt hast.“ Zwar war kein Funken Lust in seinem Körper, aber Ricky war sich sicher, dass Tala das sehr schnell ändern konnte. Vor allem, wenn er es darauf anlegte, ihn in ein vor Verlangen wimmerndes Bündel zu verwandeln.


  Ricky fühlte bereits Talas Finger über sein Lederhemd gleiten. Die Weise, wie sich die Fingerspitzen über seine Brustwarzen tasteten, erinnerte Ricky tatsächlich an das, was der Jäger mit Ashkii gemacht hatte. Tief einatmend schloss Ricky die Augen.


  „Und hast du dir auch vorgestellt, das mit mir vor all den anderen zu machen?“, fragte Ricky leise an Talas Ohr. Er schmiegte sich den streichelnden Fingern entgegen.


  „Ja“, antwortete Tala leise. „Für einen Moment auf jeden Fall. Ich wollte mit dir angeben.“


  Das war wie Musik in seinen Ohren. Mit einer kleinen Offenbarung schaffte Tala es, dass Ricky sich begehrt fühlte. Tala wollte ihn. Tala hatte ihn schon an dem Abend gewollt, als er das erste Mal sein Haus als Mensch betreten hatte. Der Wolf hatte sich ebenso entschieden, wie der Mann es getan hatte. Ebenso wie Ricky sich entschieden hatte.


  Er krallte sich in Talas Haar und zog ihn in einen wilden und leidenschaftlichen Kuss, bevor er sich zurück in die Felle sinken ließ, um einfach Talas Berührungen zu genießen. In freudiger Erwartung spürte er, wie sich Talas Finger dem Hemdsaum näherten und schließlich darunter verschwanden.


  „Ich habe noch nie jemanden so sehr begehrt wie dich, Ricky.“ Talas Stimme war leise und rau, doch deutlich zu vernehmen. „Ich brauche dich nur anzusehen und will dich auf der Stelle.“


  Dieses Geständnis sorgte dafür, dass in Ricky Lust aufflackerte. Er erzitterte kurz und rieb seine Wange gegen Talas.


  „Ich will dich auch“, flüsterte er. „Und ich will nicht einmal daran denken müssen, dich zu teilen.“


  Seine Hände gingen jetzt ebenfalls auf Wanderschaft über den warmen Körper, von dem gleich darauf dieser satte Geruch ausging, der Ricky schier willenlos machte.


  Er atmete scharf ein, als sich Talas Finger tatsächlich unter sein Hemd schoben und über seine Haut strichen. Er hob sein Becken gegen Talas und rieb sich kurz an ihm, nur um zu spüren, dass sein Geliebter schon steinhart war.


  Umständlich wühlte Ricky sich unter Tala hervor und setzte sich auf, nestelte an der Verschnürung des Hemdes und riss es sich gleich darauf über den Kopf. Er widmete sich Talas Hemd, was dem ein neuerliches animalisches Knurren entlockte. Als Ricky sich zurücklegte, hatte er Talas Zähne am Hals, kaum dass sein Kopf das Fell berührte. Gleichzeitig merkte er die fahrigen Berührungen an seiner Hose, die darauf schließen ließen, dass Tala sich für die zweite Hälfte ihrer Kleider zuständig fühlte.


  Während Tala ihm die Hose auszog, erinnerte sich Ricky an seinen Rucksack. Bevor es zu spät war, tastete er danach und zerrte ihn heran.


  „Ha… warte kurz!“


  Tala wollte nicht warten, was es Ricky nicht gerade einfach machte, das Gesuchte aus dem Rucksack zu wühlen. Schließlich schnappte er sich das Gleitgel und ließ es neben sie ins Fell fallen.


  In genau dieser Sekunde ertönte ein kehliger Aufschrei.


  Tala und Ricky erstarrten gleichermaßen. Für ein paar Sekunden herrschte vollkommene Stille, dann drang durch die fensterlose Luke ein sehr leises, helles Stöhnen.


  „Ist das …?“ Ricky konnte nicht glauben, was er da hörte.


  Tala nickte langsam. „… Ashkii.“


  Von dieser Geräuschkulisse gebannt hielt Tala seine Finger still. Das Stöhnen und Keuchen kam nicht aus dem Lager, sondern eindeutig aus dem Wald hinter ihrer Hütte. Gelegentlich war es durchzogen von einem lauten Klatschen. Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich den Jäger vorzustellen, der Ashkii von hinten nahm und ihm dabei ab und zu einen Schlag auf den Hintern gab.


  Ricky schaute zu seinem Geliebten hoch und er spürte, wie die Luft noch etwas mehr zu knistern begann.


  Tala knurrte leise und grinste, als er sich zu Rickys Ohr vorbeugte.


  „Willst du dir das ansehen?“, raunte Tala dunkel gegen die empfindliche Ohrmuschel.


  Das war ein unglaubliches Angebot! Aber eines, das Ricky nicht ausschlagen konnte, selbst wenn er vor Eifersucht gestorben wäre.


  „Ja“, wisperte Ricky nach einer Bedenksekunde, in der er stocksteif dagelegen hatte. Die Erregung stieg sprunghaft an, flutete seinen Körper und sein Denken.


  „Dann komm“, sagte Tala, stand auf und zog Ricky in die Höhe.


  So ganz einfach war es nicht für Ricky, gerade zu laufen. Seine Mitte pochte und zuckte bei jedem Schritt, den er machte. Immer und immer wieder sah Ricky sich ängstlich um, ob sie nicht vielleicht jemand aus dem Stamm beobachtete. Sie liefen schließlich fast nackt um ihre Hütte herum.


  Der Mond warf fahlen Silberschein in die Nacht und tauchte die ganze Umgebung in ein unwirkliches Licht. Bis auf das beständige Stöhnen und das helle Klatschen war nichts anderes zu hören. Diese beiden Geräusche reichten aus, um Ricky in eine Art Fieber zu versetzen, das sein Denken vernebelte und seine Lust steigen ließ.


  Es fühlte sich für ihn an, als würde es Stunden dauern, bis sie die paar Meter zum Waldrand hinter sich gebracht hatten. Tala blieb stehen und zog Ricky hinter einen dicken Baum, der sich auf Rickys Brusthöhe gabelte. So hatten sie einen guten Blick und blieben dennoch im Schatten verborgen.


  Da auf der Lichtung bot sich ihnen ein heißes Schauspiel. Im Mondlicht erkannte Ricky Ashkiis nackten Leib kniend mit der Brust auf den Boden gedrückt, sein Unterleib ragte durch die Haltung in die Höhe. Der Jäger hinter ihm hielt etwas in der Hand und bei näherem Hinsehen erkannte Ricky, dass es sich um Lederriemen handelte, die um Ashkiis Handgelenke gewickelt waren. Stramm wurden seine Arme nach hinten gezogen, während der Jäger sich leise keuchend tief und hart in ihm bewegte. Mit der freien Hand holte er aus und schlug Ashkii auf den nackten Hintern, wenn er sich zu tief sinken ließ, zerrte seine Hüfte höher und stieß fester zu. Ungläubig hörte Ricky die abgehackten Anfeuerungen, die Ashkii ausstieß, und die den Mann hinter ihm zu einer noch härteren Behandlung animieren sollten.


  Ricky keuchte leise auf. Sofort legte sich Talas Hand von hinten auf seinen Mund, er wurde mit dem ganzen Körper gegen den Baum gedrückt.


  „Schhht“, flüsterte Tala. „Wir wollen doch nicht, dass sie uns hören.“


  Ricky schüttelte leicht den Kopf. Im nächsten Moment spürte er Talas andere Hand an seiner Hose. Mit einem Ruck wurde sie herunter gezogen und Talas Finger schlossen sich um Rickys harten Schwanz.


  „Unglaublich, dass es dich so anmacht, ihnen zuzuschauen“, raunte Tala. Nach wie vor hielt er Ricky den Mund zu und wahrscheinlich war es besser so, denn als er Talas Erregung an seiner Kehrseite spürte, hätte er am liebsten laut aufgestöhnt.


  Nein, das war nicht Talas Ernst! Oder? Ricky riss die Augen auf, als Tala begann, seinen harten Schwanz zwischen seinen Pobacken zu reiben und dabei aufreizend über seinen Muskel strich. Als ob das nicht genug gewesen wäre, massierte Tala seine Härte mit der freien Hand mit fast groben Griffen. Und genau diese fehlende Zärtlichkeit machte Ricky unwahrscheinlich an. Sein Blick lag wie gefesselt auf Ashkii. Er konnte sich viel zu gut in den Jungen hineinversetzen – immerhin lag er regelmäßig in beinahe der gleichen Haltung vor Tala und empfing die harten Stöße, die ihn um den Verstand brachten.


  Ebenso wie Ashkii, der gerade seiner Lust lautstark freien Lauf ließ und hingebungsvoll stöhnte und keuchte. Jeder Laut fuhr Ricky geradewegs in die Lenden und schürte das Feuer, das in ihnen brannte.


  Talas Hand entfernte sich von seiner Männlichkeit, gleichzeitig verstärkte sich der Druck der anderen Hand auf Rickys Mund. Eine Sekunde später wusste Ricky, warum. Tala drängte zwei Finger in ihn und stieß sie tief in seinen Leib.


  Durch die starke Hand an seinem Mund gedämpft, stöhnte Ricky auf. Tala verlagerte sein Gewicht so, dass sie beide leicht nach vorne gebeugt dastanden und Ricky wusste, wenn einer der beiden Männer auf der Lichtung den Kopf drehte, würden sie ihn entdecken. Sie würden sehen, wie er hier hinter dem Baum stand und sie beobachtete. Dieser Gedanke heizte ihm noch mehr ein.


  Gierig bewegte er sich gegen die Finger in seinem Inneren. Das Gleitgel fehlte wieder, aber es war ihm egal. Er wusste, Tala würde sich die nötige Zeit nehmen und er freute sich fast auf den Schmerz, der unweigerlich bevorstand, wenn Tala ihn vollkommen einnehmen würde. Ein dritter Finger schob sich in ihn. Talas Lippen fanden Rickys Ohr.


  „Ich werde dich gleich so hart gegen diesen Baum nageln, dass dir Hören und Sehen vergeht“, raunte er leise. „Und wenn ich damit fertig bin und dich zurückgetragen habe, werde ich mit dir genau das Gleiche machen, was du da vorne siehst. Was hältst du davon? Gefällt dir das?“


  Rickys einzige Antwort war ein kehliges Keuchen und ein unkontrolliertes Zucken seines Beckens. Seine Erregung streifte die raue Baumrinde, nicht fest genug, um ihn zu verletzen, dennoch verheerend im Zusammenhang mit Talas Worten und seiner Stimme.


  Tala griff erneut nach seinem Glied. Ein paar Mal rieb er es heftig und stieß dabei mit dem eigenen zwischen Rickys Schenkel. Das reichte aus, um Ricky den Rest zu geben, er kam mit einem gedämpften Keuchen, ohne etwas dagegen tun zu können. Er spürte, wie Tala seinen Samen abfing. Die besudelte Hand wurde zurückgezogen, und noch bevor Ricky klar denken konnte, glitt Talas hartes Fleisch tief in ihn. Das Sperma ersetzte die Gleitcreme, nachdem sich Tala damit eingerieben hatte.


  Ricky hatte keine Chance, sich zu beruhigen. Sein Schwanz war steif und pochte im Takt seines Herzschlags, als Tala sich mit einem Ruck komplett in ihn rammte. Ricky hielt sich schnell an dem Baum fest, um nicht unter der Wucht dieser Bewegungen in die Knie zu gehen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich ein wenig nach hinten zu drücken, Tala entgegen. Es war gut, dass Tala ihm weiterhin den Mund zuhielt, auch wenn Ricky das Empfinden hatte, nicht genug Luft zu bekommen. In seinem Kopf begann es angenehm zu summen, das Spiel von Licht und Schatten auf Ashkii und seinem Bezwinger wurde vor seinen Augen schärfer.


  Mit einem atemlosen Japsen erkannte Ricky, dass Tala ihn in dem gleichen Takt nahm, wie der Jäger Ashkii, was ihn erneut lustvoll beben ließ.


  Das war das Letzte, das Ricky bewusst wahrnahm, sein Inneres verspannte sich erneut und wenige Sekunden später ergoss sich Ricky zum zweiten Mal innerhalb von weniger als fünf Minuten. Ricky spürte Talas Lachen mehr, als dass er es hörte. Er zog sich aus Ricky zurück und hob ihn sich tatsächlich auf die Arme. Ricky hätte seinen Beinen nicht getraut und war dankbar, es nicht darauf ankommen lassen zu müssen.


  Gerade als sie sich abwandten, schrie Ashkii in einem lauten und zügellosen Orgasmus auf. Schwer atmend drückte Ricky sich gegen seinen Liebsten, küsste sich über den starken Hals und das schöne Gesicht und flüsterte benommene Liebesschwüre, bis sie sich endlich an ihrem Schlafplatz befanden. Noch immer zitterte er am ganzen Leib.


  Tala bettete ihn viel zu sanft auf die Felle und zog ihn in einen leidenschaftlichen Kuss, der Ricky erneut die Sinne raubte. Sie hatten bereits jede Menge guten Sex gehabt, trotzdem war das hier anders. Willig spreizte Ricky die Beine weit auseinander und schnappte nach Talas Zunge.


  „Weiter“, flehte er leise. „Ich muss dich spüren.“


  Tala lachte leise. Er übersäte Rickys Brust mit sanften Bissen. Erst als Ricky vor lustvoller Qual wimmerte, drehte er ihn auf den Bauch. Tala hielt sein Versprechen. Rickys Hüfte wurde hoch gezogen und Tala stieß hart in ihn. Blitzschnell hatte er Rickys Handgelenke eingefangen und hielt sie ihm auf dem Rücken mit einer Hand zusammen. Ein Klatschen ertönte, und im selben Moment durchzog heißes Brennen Rickys Hintern. Die Schrecksekunde dauerte nicht lange, dann verwandelte sich dieses Gefühl in süßen Schmerz.


  Tala begann, sich lustvoll und energisch in ihm zu bewegen. Ricky biss sich selbst auf die Zunge, keuchte und japste und versuchte jedes lautere Geräusch zu unterdrücken. Er lauschte Talas Schnaufen über sich und glaubte jeden Moment vor Lust vergehen zu müssen.


  Ricky wusste, dass Tala ihn viel zu gern hörte, um jetzt darauf zu verzichten. Es war ihm mit Sicherheit schon schwer genug gefallen, ihm zuvor den Mund zuzuhalten, damit sie nicht von Ashkii und seinem Lover entdeckt wurden. Er befürchtete, dass Tala das nun nachholen wollte. Der nächste harte Stoß tief in seinen Leib bestätigte Rickys Verdacht, weil er gar nichts anders konnte, als laut und unbeherrscht aufzuschreien. Tala zog seine Arme weiter zusammen, was Ricky in eine noch verkrampftere Position brachte, in der er den harten Schwanz seines Geliebten größer und kraftvoller in sich spürte als vorher. Ricky kam es vor, als wollte Tala ihn pfählen, als fühlte er ihn bis in den letzten Winkel seines Körpers. Ein wahnsinnig geiles Gefühl!


  „Tala. Das ist so geil!“, flüsterte er keuchend.


  Wieder klatschte Talas Hand auf seinen Hintern und Ricky machte einen kleinen Satz nach vorn, wurde jedoch sofort von Tala zurückgezogen.


  „Du bleibst hier, du kleine Schlampe!“, knurrte Tala, was ein weiteres sinnliches Stöhnen von Ricky zur Folge hatte. Gott, ihn erregten sogar solche Betitelungen, wenn sie von Tala kamen.


  Ricky schrie und stöhnte lustvoll auf. Sein hartes Glied rieb über das Fell, auf dem er lag. Alle paar Sekunden glaubte Ricky, dass er jeden Moment kommen würde, wurde dann eines Besseren belehrt. Nach zwei Orgasmen war es wohl kein Wunder, dass es jetzt etwas länger dauerte. Trotz der süßen Qual genoss er jeden Stoß und spürte wohlig das gereizte Brennen an seiner Kehrseite.


  „Ja. Weiter!“, flehte er Tala an.


  Tala änderte seinen Winkel etwas und schien nun tiefer als zuvor in ihn stoßen zu können. Ricky schrie heiser auf, bog den Rücken durch, soweit er konnte, empfing ihn tief in seinem Inneren.


  Tala hielt das Ganze unmenschlich lange durch, auch wenn sein Schnaufen zunahm. Als Ricky kaum mehr einen Ton herausbrachte vor Erschöpfung und Heiserkeit, trieb Tala sie beide endlich bis an ihre Grenzen. Ein letztes Mal schlug er Ricky auf den Hintern, sodass sich jede Faser seines Körpers auf der Stelle anspannte. Rickys Muskeln hielten Tala tief in sich und er keuchte erschöpft, als er ein drittes Mal kam und sich quer über das Fell ergoss.


  In kurzen und schnellen Stößen trieb sich Tala in ihn, dann stöhnte er wild auf.


  „Ja!“ Talas Stimme war nur noch ein Keuchen.


  Gleich darauf spürte Ricky die glühende Hitze des Spermas in seinem Inneren.


  In kurzen, heftigen Kontraktionen zog sich sein Muskel um das pulsierende Fleisch herum zusammen und massierte so die letzten Tropfen aus Tala heraus. Schwer atmend ließ sich Ricky nach vorn auf das besudelte Fell sinken. Dass er nun mit der Brust in seinem Samen lag, störte ihn nicht wirklich. Ein leichtes, müdes Lächeln huschte über seine Lippen, als Tala nach vorn sank und er den schweren Körper seines Geliebten auf sich spürte. Zwar bekam Ricky dadurch kaum noch Luft und hatte das Gefühl, als würde Tala ihn erdrücken, doch genau das brauchte er jetzt. Die Sicherheit, dass sein Schatz bei ihm war – und es bleiben würde. Sein akuter Eifersuchtsanfall hatte ihm gezeigt, dass er ohne Tala nicht mehr sein wollte. Er würde jeden erbarmungslos bekämpfen, der sich zwischen sie stellte.


  „Tala, ich …“, murmelte er schnaufend.


  „Sssht!“ Damit schnitt Tala ihm das Wort ab.


  Ricky ließ die Stirn in den weichen Pelz sinken und atmete so tief durch, wie er nur konnte. In diesem Moment war er so zufrieden wie selten zuvor.


   


  Am nächsten Morgen brauchte Ricky nicht lange, um festzustellen, dass sie Gesprächsthema Nummer eins waren, fast wie bei ihrer Ankunft. Natürlich hatte man sie klar und deutlich gehört und wahrscheinlich auch erkannt, obwohl man es hier wohl eher gewohnt war, Ashkii zu hören. Ihr Streit war allerdings genauso im Gespräch, doch immer wenn sich Tala oder Ricky jemandem näherten, war es auf einmal viel wichtiger über die nächste Jagd nachzudenken oder sich über den letzten Ausflug zum Fluss zu unterhalten.


  Ricky beschloss, in einem kleinen See in der Nähe zu baden. Das war um einiges besser, als sich an der Waschschüssel in ihrer Hütte nur kurz zu waschen.


  Während Tala sich um ihr Frühstück kümmerte, genoss Ricky das Wasser. Hier traf er auf Ashkii, der dieselben Spuren zu verwischen hatte wie Ricky. Sie wechselten zwar kein Wort miteinander, tauschten dafür aber das ein oder andere freundliche Lächeln aus. Die Feindseligkeit war verschwunden, und Ricky war überraschend erleichtert darüber. Als er zur Hütte zurückkehrte, hatte Tala ihnen schon ein wenig Brot besorgt und einige Hasen, die die Jäger bei ihrem letzten Beutezug mitgebracht hatten, brutzelten über der Feuerstelle.


  „Da bist du ja wieder“, sagte Tala.


  Ricky grinste und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, bevor er sich zu ihm setzte.


  „Der See ist wirklich schön. Ich denke, ich werde mich da nachher mal eine Weile hinsetzen und etwas zeichnen.“


  Doch bevor er dieses Thema weiter vertiefen konnte, trat Matoskah zu ihnen. Er lächelte zufrieden.


  „Habt ihr noch Platz für einen alten Mann?“, fragte Matoskah und schnüffelte neugierig an den Hasen.


  „Natürlich, Vater.“ Tala rutschte etwas dichter zu Ricky, damit der Schamane sich zu ihnen setzen konnte.


  Ricky lehnte sich gegen Tala, kaum dass der näher an ihn gerückt war. Es war ihm vollkommen gleichgültig, dass Matoskah ihnen einen wissenden und vielsagenden Blick zuwarf. Himmel, sie waren hier nicht die Einzigen, die Sex hatten! Wie viele der Indianer sie allerdings letzte Nacht dazu animiert hatten, selbst Hand an sich zu legen, darüber wollte er lieber nicht so genau nachdenken.


  „Hast du dir schon überlegt, was ihr in Zukunft machen wollt, Tala? Wollt ihr hier bleiben?“, fragte Matoskah.


  Ricky runzelte leicht die Stirn. Dass er anscheinend gar nicht gefragt wurde, irritierte und störte ihn ein bisschen, doch er wollte nicht unhöflich sein und Matoskah darauf hinweisen, dass es nicht ausschließlich nach Tala ging.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Tala mit einem schweren Seufzen und warf einen raschen Seitenblick zu Ricky. „Ich glaube aber nicht, dass es auf Dauer gut wäre, wenn wir hier blieben.“


  Nun, damit hatte er wohl recht. Obwohl er mit Ashkii momentan so etwas wie einen Waffenstillstand hatte, konnte Ricky sich nicht vorstellen, dass das lange anhalten würde. Noch so einen Eifersuchtsanfall konnte er jetzt wirklich nicht brauchen.


  „Dann solltest du dir überlegen, ob du nicht vielleicht in die Berge gehen willst“, sagte Matoskah ruhig.


  „In die Berge?“ Tala sah seinen Vater mit in Falten gelegter Stirn an.


  „In die Zufluchtsstätte der Wächter“, erläuterte Matoskah genauer.


  Neugierig starrte Ricky den alten Schamanen an. Zufluchtsstätte der Wächter? Das klang … interessant.


  „Ich kann doch nicht einfach so mein Dorf zurücklassen“, warf Tala ein. Natürlich. Tala war kein Mann, der einfach so ein ganzes Dorf im Ungewissen ließ, weil er hereingelegt worden war. „Sie beschuldigen mich zu Unrecht.“


  „Das weiß ich, Tala. Aber im Moment kannst du nichts tun. Ich verspreche dir, dass ich mich um dein Dorf kümmern werde, und ich werde auch dafür sorgen, dass sie begreifen, was wirklich geschehen ist.“ Matoskah klang so ehrlich, wie ein Mann es nur konnte, und Ricky hatte keinen Zweifel an den Worten des Schamanen.


  Sein Blick fiel auf Tala. Der allerdings schien nicht froh darüber zu sein sich nicht selber um diese Angelegenheit kümmern zu können. Gleichzeitig konnte Ricky eine Regung erkennen, die Einsicht zeigte.


  „In Ordnung. Du hast recht, Vater.“


  „Es gibt noch viele Dörfer, die Hilfe brauchen können. Und wer weiß? Vielleicht bringst du dein Dorf in Sicherheit, wenn du den weißen Wolf von hier fortlockst. Inzwischen ist er offenbar so besessen davon, dir das Leben zur Hölle zu machen, dass ich mir sicher bin, er wird euch folgen.“


  Das fand Ricky eher beunruhigend statt verlockend.


  Inzwischen wünschte er sich wirklich, er hätte Tala nicht davon abgehalten, ihn zu töten. Im gleichen Moment verfluchte er diesen Gedanken. Nein. Niemand hatte das Recht, über das Leben eines anderen zu entscheiden.


  „Wo ist diese Zufluchtsstätte?“, fragte er leise.


  Matoskah sah ihn ernst an. „Weit weg von hier, im Mount Murchison, einer der Berge der Kette am Horizont.“


  Okay, das war weiter, als Ricky befürchtet hatte. Er wusste nicht, wie viele Meilen Wald zwischen dem Dorf und den Bergen lagen – und die Bergkette war nicht unbedingt klein. Sie würden wohl lange suchen müssen, um diese ominöse Siedlung der Wächter zu finden. Ricky spürte Talas Hand in seinem Haar und hob den Kopf.


  „Wir werden etwa fünf Tage unterwegs sein“, erklärte Tala sanft. „Zudem ist die Reise durch die Wälder nicht ganz ungefährlich.“


  Das beunruhigte Ricky noch mehr. Wenn Tala als Wolf so etwas sagte, welche Gefahren mussten dann wirklich auf sie lauern?


  „Wären wir schneller, wenn ich – na ja … Wenn ich mich auch verwandeln könnte?“


  Matoskah lachte leise und nickte. „Das wäret ihr wohl. Aber diese Verwandlung lässt sich nicht erzwingen. Frag Tala. Er hat ewig geübt und meditiert und letzten Endes hat es nicht funktioniert – erst als seine Zeit gekommen war. Und deine wird erst kommen, wenn du deine Dämonen besiegt hast, Ricky. Wenn dein Geist frei ist und unter keinem dunklen Einfluss mehr steht.“


  Ricky seufzte frustriert. Wieso war er so schwach und unbeherrscht gewesen? Es würde vieles einfacher machen, wenn er schon soweit wäre, sich ebenfalls verwandeln zu können. Ihm kam plötzlich ein Gedanke, der eigentlich viel früher hätte da sein müssen: Würde er Alaska je wieder verlassen und nach Hause zu seiner Familie zurückkehren? Wahrscheinlich nicht. Er selbst war in der Stadt nun ebenso fehl am Platz wie Tala es war. Mit einem leichten Lächeln stellte er fest, wie gut es ihm tat, innerlich diesen Schlussstrich zu ziehen und genau zu wissen, dass er seine neue Heimat endgültig gefunden hatte. Hier bei Tala.


  „Deine Zeit wird kommen, Ricky. Da bin ich mir sicher“, sagte Tala. Seine Stimme war leise und warm, sie schenkte Ricky etwas mehr Hoffnung.


  „Ihr solltet vielleicht mit dem nächsten Jägertrupp in zwei Tagen aufbrechen. Bei Morgengrauen“, sagte Matoskah. „Sie werden euch ein Stück begleiten und ihr könnt euch gegenseitig schützen. Ab dem Waldrand seid ihr dann auf euch allein gestellt.“


  Matoskah schien sich Sorgen wegen dieser Reise zu machen, und es sah so aus, als ob es ihm schwerfiel, sie ziehen zu lassen.


  Tala machte ebenfalls nicht den Eindruck, als würde er wirklich von hier weg wollen, und Ricky fragte sich unwillkürlich, wie lange Tala eigentlich hier gelebt hatte. Hatte er als Wächter hier sein Haus gehabt und war jeden Abend nach Hause gekommen, bevor sie sich kennengelernt hatten? Einen Augenblick dachte er daran, dass er Tala doch gern seiner Familie vorgestellt hätte. Allein schon um das entsetzte Gesicht seiner Mutter zu sehen. Aber dafür war es jetzt wohl zu spät.


  „Gut“, erwiderte Tala in dieser Sekunde und riss Ricky damit aus seinen abschweifenden Überlegungen. „Dann verlassen wir euch in zwei Tagen.“


  Erneut fiel ihm auf, dass er hier überhaupt kein Mitspracherecht zu haben schien, doch er hielt den Mund. Über solche Themen wollte er nicht vor Matoskah reden.

  Zwei Tage, spukte ihm durch den Kopf. Zwei Tage, in denen sie Ruhe und Sicherheit genießen konnten. Auf einmal lag ihm die Aussicht auf eine unbekannte Zukunft wie ein Stein in seinem Magen, und Ricky holte tief Luft.


  „Ist alles in Ordnung?“ Tala strich ihm durchs Haar.


  Ricky nickte kurz, überlegte es sich dann anders.


  „Nein“, sagte er. „Eigentlich nicht.“


  Tala musterte ihn einen Augenblick, dann sah er kurz zu Matoskah.


  Der alte Mann lächelte knapp und erhob sich. „Ich lasse euch besser alleine. Gebt mir Bescheid, wenn der Hase fertig ist, ja?“


  Als sie ungestört waren, schaute Tala zu Ricky herab und neigte den Kopf leicht zur Seite.


  „Ich weiß, das geht alles ziemlich schnell, Ricky“, sagte er. „Nur haben wir im Grunde keine andere Wahl. Nashoba wird uns nicht in Ruhe lassen und du weißt, zu welchen Mitteln er greift. Erst hat er dich angegriffen, später ein ganzes Dorf.“


  „Ich weiß“, erwiderte Ricky scharf.


  „Aber es scheint, du musst daran erinnert werden, dass er eine Gefahr für uns darstellt. Wir müssen endlich eine Lösung finden.“


  Ricky hasste diese spöttische, herablassende Art an seinem Geliebten.


  „Und du glaubst, dass weglaufen die Lösung ist?“


  „Wir laufen nicht weg, Ricky.“ Tala schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Wir schließen uns einem Rudel an, das uns helfen kann ihn loszuwerden. Wir sind hier genauso in Gefahr wie unterwegs. Abgesehen davon, dass wir hier noch immer meinen Stamm in Gefahr bringen und keine Chance haben, unsere Spuren zu verwischen. Unterwegs schon.“


  „Warum hasst er dich so sehr?“ Es wurde wirklich Zeit, dass Tala ihm diese Frage beantwortete.


  Tala runzelte die Stirn und brummte unwillig, dann begann er zu erzählen:


  „Nashoba wuchs in einem anderen Stamm auf, ein paar Tagesmärsche von hier entfernt. Im Gegensatz zu mir ist er in seinen Stamm hineingeboren worden. Er war der Wächter seines Stammes und mehrerer Dörfer auf der anderen Seite des Waldes. Eines Tages kam eine Horde Fremder, Nashoba befand sich gerade auf Patrouille bei den Dörfern. Die Fremden, Abgesandte eines Ölkonzerns, trafen auf die Indianersiedlung, die an einem Flussabschnitt lag, von dem behauptet wurde, er läge an einem Ölreservoir. Sie wollten das Land haben, um im Fluss in Ruhe ihre Probebohrungen zu machen, und duldeten die Indianer nicht in diesem Gebiet. Verhandlungen für eine Umsiedlung wurden nur halbherzig geführt und schlugen fehl. Und dann behauptete einer der Männer, wichtige Geräte wären verschwunden und er hätte ein paar Indianer in der Nähe des Geländes gesehen. Natürlich, die Männer fischten schließlich in dem Fluss … Die Ölarbeiter fingen an, die angeblich diebischen Indianer zu jagen wie Wild. Sie hetzten sie, töteten sie. Frauen, Kinder, Kranke, es war ihnen egal. Zum Schluss gingen die Hütten in Flammen auf. Nashoba kam zu spät, um noch etwas zu retten – und ich weiß bis heute nicht, ob er nicht aus Feigheit zu spät kam. Doch selbst wenn er rechtzeitig gekommen wäre, er hätte wahrscheinlich nichts ändern können. Er gab mir die Schuld für das, was geschehen war. Ich als Weißer hätte den Männern des Ölkonzerns etwas erzählt und sie zu dem Fluss geführt. Seitdem hasst und jagt er mich, um mich zu töten.“


  Talas Stimme war zum Schluss hin so leise geworden, dass Ricky Mühe hatte, ihn zu verstehen. Die Betroffenheit über die längst vergangenen Ereignisse waren Tala deutlich ins Gesicht geschrieben, und Ricky legte den Arm um seinen Geliebten, um ihn ein wenig zu trösten.


  Er konnte verstehen, warum alle es für das Beste hielten, wenn sie in die Berge gingen, trotzdem war er nicht begeistert. Je länger er darüber nachdachte, desto weniger gefiel ihm der Plan.


  „Ich habe einfach das Gefühl, dass etwas schief gehen wird. Versteh mich bitte nicht falsch: Ich würde dir überall hin folgen – wenn ich auch vielleicht gerne vorher gefragt werden würde – aber in die Berge? Mal abgesehen von den Gefahren der Reise: Ist dir klar, was ich alles zurücklasse?“


  Tala ließ den Kopf hängen und seufzte schwer.


  „Ich lasse genauso viel zurück“, erwiderte er leise. „Oder glaubst du, dass es mir leicht fällt, einfach zu gehen? Meine Familie zu verlassen?“


  Tala atmete tief durch und lächelte wackelig. „Es wird alles gut gehen. Ganz sicher. Wir sind nicht völlig schutzlos da draußen. Und wer weiß, es wird sicher nicht für immer sein, dass wir in den Bergen sind.“


  Das alles war schön und gut, doch Ricky hatte einen beklemmenden Druck im Magen, wenn er an die nächsten Tage dachte – und an Nashoba. Wenn der Weg wirklich so weit war, hatte der weiße Wolf viel Zeit, sie anzugreifen. Wenn es dumm lief, würde er sich eventuell mit einem Verletzten durch die Wildnis schleppen müssen – sofern er es überhaupt noch konnte! – auf einem Weg, den er nicht kannte, zu einer Siedlung, von der er nicht wusste, ob es sie tatsächlich gab. Nein, das war keine Aussicht, die ihn Freudensprünge veranstalten ließ.


  „Erzähl mir von der Zuflucht!“, forderte er Tala auf, um zumindest ein klein wenig Sicherheit zu bekommen.


  Doch Tala grinste nur. „Lass dich einfach überraschen.“


  Er schluckte und schaute Tala resigniert an, zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


  „Ich werde mich an den Gedanken schon gewöhnen“, sagte er mit bebender Stimme. „Ich hab ja noch zwei Tage Zeit.“


  Außerdem war es nicht so, dass er Tala nicht folgen wollte. Das Letzte, was er zulassen würde, war, dass Tala zusätzliche Gefahren bevorstünden, und alleine ziehen lassen würde er ihn mit Sicherheit nicht. Er wollte sich nicht mehr von Tala trennen.


  „Das wirst du. Und ich werde das ebenfalls.“ Tala beugte sich vor und drückte Ricky einen Kuss auf die Stirn. Ricky lächelte leicht und schmiegte sich an den starken Körper. Talas Haut war warm. Ricky hingegen hatte seit ein paar Minuten eine hartnäckige Gänsehaut auf den Armen, die sicher nichts mit den frischen Brisen zu tun hatte, die hin und wieder durch die Bäume fegten.


  Er versuchte einfach an etwas anderes zu denken und begutachtete deshalb den Hasen am Feuer.


  „Wie lange werden die noch brauchen? Das riecht wirklich gut.“


  Tala folgte Rickys Blick. „Eine Stunde, etwa. Es waren junge.“


  Ricky wusste nicht, weshalb sich ihm bei diesem letzten Satz der Magen schmerzhaft zusammenzog. Er erklärte es mit Hunger, obwohl er sich fast sicher war, dass es nicht daran lag.


  Matoskah kam zurück und setzte sich ein wenig schwerfällig zu ihnen. Heute war er nicht so agil und die Jugend, die er an dem alten Mann so bewundert hatte, fehlte ihm gänzlich, fand Ricky. Vermutlich steckte selbst dem Schamanen der bevorstehende Abschied in den Knochen.


  Aus den Augenwinkeln sah Ricky Ashkii auf sie zukommen – und drehte Talas Gesicht mit beiden Händen zu sich, um ihm einen zärtlichen Kuss zu geben. Trotz Waffenstillstand wollte er nicht, dass sein Geliebter dem hübschen Jungen hinterher schaute.


  Es funktionierte, auch wenn Talas Lächeln dabei preisgab, dass er den Grund für diese Aktion kannte. Wahrscheinlich hatte er Ashkii gerochen. Darüber machte Ricky sich allerdings keine Gedanken mehr.


  „Ihr seid wirklich ein hübsches Paar.“


  Ricky wandte sich überrascht zu Matoskah und lächelte verlegen.


  „Danke“, sagte er. Wieder spürte er eine leichte Röte auf den Wangen.


  „Und erlaubt mir die Anmerkung“, fuhr Matoskah fort, „dass man genau merkt, wie gut ihr zusammenpasst. Tala, mein Junge. Du hast einen Partner für dich gefunden. Erinnerst du dich, wie lange du daran gezweifelt hast?“


  Nun war es Tala, der rot wurde. Ricky schmunzelte.


  „Ja, Vater. Ich weiß. Aber so etwas einem Teenager zu sagen, dem gerade erst klar geworden ist, dass er keinerlei Interesse an Frauen hat, kann nun mal zu Zweifeln führen“, sagte Tala. Er drückte Ricky etwas dichter an sich.


  Ricky konnte sich gut vorstellen, was Tala damit meinte. Als ihm klar geworden war, dass Brüste ihn kalt ließen und er auf Schwänze stand, hatte er ebenfalls nicht glauben können, jemals einen Mann fürs Leben zu finden. Die Suche nach so einem hatte er nicht einmal begonnen. Bis Tala aufgetaucht war.


  Obwohl Ricky keine Zweifel mehr daran hatte, dass es vollkommen richtig gewesen war, seinem inneren Drängen zu folgen und nach Alaska zu ziehen, ließ sich die Unsicherheit, die er jetzt empfand, nicht wegleugnen. Mit einem Seufzen verdrängte er diese Überlegungen und lehnte sich wieder an Tala, nachdem Ashkii sein Blickfeld verlassen hatte.


  Er lachte leise und strahlte Tala vergnügt an. „Bekomme ich hier weitere deiner Jugendsünden zu hören?“, fragte er neckend und knuffte Tala sanft in die Seite.


  „Oh, da gibt es mehr, als ich in zwei Tagen erzählen kann“, sagte Matoskah mit blitzenden Iriden.


  „Vater!“ Tala widerstrebte es anscheinend, dass er hier den Hauptbestandteil der Unterhaltung darstellen sollte, was Ricky amüsiert glucksen ließ.


  „Hab dich nicht so!“, tadelte er seinen Liebsten. „Das ist bestimmt lustig. Was meinst du, was meine Mutt…“ Er unterbrach sich. Seine Mutter würde den Teufel tun und nette Anekdoten über seine Teenagerzeit erzählen. Viel eher würde sie ihn als den Wahnsinnigen hinstellen, der er für sie immer gewesen war.


  Tala schien zu begreifen und fragte nicht näher nach. Dafür ergriff Matoskah wieder das Wort.


  „Tala war schon auf dich fixiert, noch bevor er dich kannte.“


  „Was?“ Irritiert schaute Ricky von Matoskah zu Tala und zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz. „Wie geht das denn?“


  Talas scharfes Einatmen machte ihn noch neugieriger, außerdem schien sich Matoskah an dieser Reaktion seines Ziehsohnes nicht zu stören.


  „Tala hatte ein paar Erlebnisse, bevor er zum Wächter wurde, soweit ich weiß. Nachdem er zum Wolf wurde, hat er einzig auf seinen Seelenpartner gewartet, auch wenn die Chancen, ihn zu finden, schlecht standen. Was mich überrascht hat, war der Wille, mit dem er abstinent geblieben ist. Nichts und niemand hat ihn auch nur ansatzweise herumbekommen. Und glaub mir, da waren mehrere, die es versucht hatten. Allen voran Ashkii, seit er alt genug ist, um Sex zu haben.“


  „Vater!“ Talas Wangen trugen eine deutliche Röte, und er schoss einen eindringlichen Blick auf Matoskah ab. Der allerdings schüttelte nur den Kopf.


  „Ich meine, Ricky sollte das ruhig wissen“, wies er Tala zurecht, wandte sich mit einem verschmitzten Lächeln wieder Ricky zu. „Wo war ich? Ach ja, Ashkii. Ashkii hat sich Tala mehr als einmal angeboten, auf eine sehr offensichtliche Art. Lange Zeit hat Tala das vollkommen ignoriert. Doch dann, eines Tages, es ist noch gar nicht so lange her, hat er ihm nachgegeben.“


  „Habe ich nicht!“, protestierte Tala und schnitt Matoskah damit das Wort ab. „Ich habe nicht mit ihm geschlafen!“


  „Du hast dich von ihm anfassen lassen“, konterte Matoskah, sein Ton blieb gleichmütig und freundlich.


  Rickys Augen wurden groß. Wie jetzt? Tala hatte ihm doch erzählt, dass er sein Erster gewesen sei, seit er von dem Wolf in sich wusste! Talas resigniertes Schnauben weckte die alte Eifersucht in ihm.


  „Hör zu“, seufzte Tala ergeben. „Es stimmt. Ich habe mit ihm … rumgemacht. Aber ich habe es nicht weit kommen lassen. Ich war an dem Tag nur so nervös. Und notgeil, was ich so von mir nicht kannte. Es war, als würde etwas Gewaltiges auf mich zukommen, das mich einfach umreißt. Mein ganzer Körper stand unter Strom, und die Erregung, sowohl die körperliche als auch die mentale, wuchs mit jeder Minute. Das hörte auch nicht auf, nachdem ich es an dem Tag selbst zum Abschluss gebracht habe. Es hörte erst knapp zwei Tage später auf, als du mich aus dem Schnee gezogen hast.“


  Ricky hielt die Luft an und schluckte hart, Matoskah lachte heiser.


  „Was willst du damit sagen?“ Rickys Stimme wackelte, sehr zu seinem Bedauern. Er mochte es nicht, ausgerechnet vor Matoskah unsicher zu wirken.


  „Er will damit sagen, dass er gespürt hat, dass du kommst“, fiel Matoskah Tala ins Wort. „Er hat gefühlt, dass sein Seelenpartner auf dem Weg zu ihm ist. Doch auch wenn ihn die Vorahnung so erregt hat, dass er sich nicht anders zu helfen wusste als mit Ashkii, hat er dir trotzdem die Wahrheit gesagt. Er war dir schon treu, noch bevor ihr euch kanntet.“


  Ungläubig starrte Ricky Tala an. Über die Entfernung hinweg hatte er ihn kommen gespürt?


  „Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als du je begreifen wirst, Ricky.“ Wie so oft schien Matoskah seine Gedanken zu lesen und musterte ihn nachdenklich. Dann wechselte er das Thema, sodass Rickys Miene sich nicht weiter skeptisch verziehen konnte.


  „Vielleicht wäre es ratsamer, wenn ich dir ein wenig über die Siedlung erzählen würde, zu der ihn aufbrecht, hm?“


  Ricky sah den Schamanen erwartungsvoll an. Der alte Mann lachte leise und rutschte ein wenig hin und her, um richtig zu sitzen. Wahrscheinlich wollte er so die Spannung steigern.


  „Ich weiß zwar nicht viel über sie, dafür kenne ich dort jemanden.“


  Tala schnappte überrascht nach Luft. „Tatsächlich? Und wieso hast du mir nie davon erzählt?“


  „Nun ja, weil ich nicht der Meinung war, du würdest darüber etwas hören wollen.“ Matoskah zwinkerte Ricky amüsiert zu.


  „Du erinnerst dich doch an meinen Sohn, nicht wahr, Tala? Meinen leiblichen Sohn.“


  Tala nickte langsam. Ricky allerdings verstand nicht so recht. Wenn Matoskah einen Sohn hatte, wieso war er dann nicht hier? Offenbar waren ihm seine Gedanken am Gesicht abzulesen, denn Matoskah lächelte ihn fast schon traurig an.


  „Es ist so“, begann er. „Als mein Sohn vierzehn Jahre alt war, hat er sich das erste Mal in einen Bären verwandelt. Viel früher als ich damals – früher als die meisten Tierwesen. Ich war stolz auf ihn und gleichzeitig wusste ich, dass uns das trennen würde.“


  Matoskahs Miene wurde trauriger. „Wer die Seele eines Tieres in sich trägt, der hat immer eine Aufgabe im Leben. Die wird allerdings erst nach der Wandlung erkennbar und hängt vom Charakter des Betreffenden ab. Hon – so heißt er – war der festen Überzeugung, dass er in meine Fußstapfen treten und ein Schamane werden würde. Auch ich habe das geglaubt. Ich nahm ihn in die Lehre, allerdings stellte sich bald heraus, dass die Götter einen anderen Weg für ihn geplant hatten. Er ist ein Wächter. Genau wie Tala einer ist. Ein Schamanenwandler ist ruhiger und besonnener, ein Wächter braucht Mut, Ausdauer, eine gewisse Aggressivität und die Lust auf Abenteuer. Natürlich hätte er auch ein Jäger sein können, doch dafür ist er als Bär eher ungeeignet. Und Wandler, die sich zu Kriegern entwickeln, sind so selten, dass man sie wohl weltweit an einer Hand abzählen kann.“


  Ricky hob die Brauen und sah zu seinem Geliebten. Was er in dessen Gesicht entdeckte, war alles andere als das, was er erwartet hatte. Er hatte mit Trauer gerechnet, ähnlich wie bei Matoskah, oder Mitgefühl. Doch Tala wirkte verbissen. Matoskah schien sich daran nicht zu stören.


  „Er musste also fortgehen und sich seinen Platz in der Welt suchen“, beendete Matoskah. In Ricky kamen weitere Fragen auf. Fragen, von denen er nicht wusste, ob er sie einfach so stellen konnte.


  „Also“, sagte er dann an Tala gewandt. „Bist du mit ihm aufgewachsen?“


  Tala nickte. Auf einmal hob er den Kopf und reckte leicht das Kinn. In seinem Gesicht waren Schmerz und Leid zu erkennen.


  „Ja. Das bin ich.“ Es war offensichtlich, dass Tala darüber nicht sprechen wollte, denn er warf Matoskah einen Hilfe suchenden Blick zu.


  Ricky wandte sich dem Schamanen zu.


  „Es war so, Ricky“, fuhr Matoskah fort. „Tala kam zu mir, als er noch ein Baby war, ein Jahr alt, in etwa. Meine Frau war zu der Zeit gerade schwanger geworden. Tala und Hon wuchsen wie Brüder auf und ich hatte sie beide unter meinen Fittichen. An dem Tag, als Hon klar wurde, dass er ein Wächter sein sollte, kam in Tala der Wächter durch.“


  Ricky schluckte. Er warf Tala einen kurzen Blick zu, der einfach ins Nichts starrte. Wahrscheinlich versunken in Erinnerungen.


  „Menschen reden und treffen Vereinbarungen. Sie einigen sich. Meistens zumindest. Damit kein Konflikt mit dem Tier in ihnen aufkommt, wurde es sozusagen zur Tradition, dass der Stärkere das Revier bekommt, wenn zwei Wächter gleichzeitig Anspruch darauf erheben.“ Matoskah seufzte schwer. Die Jahre seines Alters schienen mit einem Mal schwer auf seinen Schultern zu lasten.


  „Sie haben gekämpft“, flüsterte Ricky benommen. „Und Tala hat den Kampf gewonnen.“


  „Ganz genau“, mischte sich Tala wieder ein. Seine Stimme war erschreckend fest und ernst. Ricky erkannte darin den Zorn, den Tala für sich selbst empfand. „Ich habe den Kampf gewonnen und Hon musste fort. Fort von seiner Familie und seinem Volk. Fort von …“


  „Tala!“ Matoskah schnitt ihm das Wort ab. „Du weißt, du bist der Einzige, der dir deswegen Vorwürfe macht. So ist nun einmal der Lauf der Dinge und du konntest nichts dafür. Es ist alles so gekommen, wie es kommen musste!“


  Für Ricky war das alles hochinteressant, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie Tala sich nun tatsächlich fühlte. Es war ihm anzumerken, dass ihm leidtat, was mit Hon passiert war, und er sich schwere Vorwürfe machte. Wobei Ricky sich die Frage stellte, was ein Wolf gegen einen Bären ausrichten konnte – wenn der Bär mit voller Kraft kämpfte.

  Sein Blick fiel auf Matoskah, der zwar ernst wirkte, aber nicht so, als wäre er mit dem Ausgang des Kampfes nicht längst im Reinen. Der Schamane schüttelte kaum merklich den Kopf in seine Richtung, was bei Ricky ein verstehendes Nicken auslöste. Er würde dieses Thema nicht weiter vertiefen. Nicht, solange sie nicht in der Siedlung waren und Hon gegenüberstanden. Dann würde es immer noch früh genug sein.


  Ricky erhob sich mit einem leisen Ächzen und begutachtete den Hasen über dem Feuer intensiv. Ein guter Zeitpunkt, das Thema zu wechseln, wie er fand.


  „Kann es sein, dass der fertig ist?“, fragte er, leises Magenknurren unterstrich diese Frage.


  Tala schaute blinzelnd auf, als hätte er ihn damit aus einem Tagtraum geweckt.


  „Was? Ja, ich glaube, er ist fertig.“ Talas Antwort verstärkte Rickys Verdacht, dass er in Gedanken bei Hon gewesen war.


  „Ich habe einen Bärenhunger!“, sagte Matoskah mit einem verschmitzten Lächeln, was Ricky vor Überraschung laut losprusten ließ.


  Das Essen lief ruhig vonstatten und Talas Stimmung normalisierte sich wieder. Ricky hatte Sorge gehabt, dass dieses Gespräch über Hon ihm jetzt den ganzen Tag ruiniert hätte. Dem war nicht so. Sie plauderten munter vor sich hin und mieden Themen wie Wölfe, Bären, Wächter oder die Siedlung. Zwar hatte Ricky gehofft mehr über die Siedlung und nicht nur etwas über Talas Vergangenheit zu erfahren, doch er wagte es nicht, noch mal darauf zu sprechen zu kommen. Stattdessen genoss er sein frühes Mittagessen und lauschte Matoskahs Geschichten über ihren Stamm und seinen Erfahrungen als Schamane. Er hielt sich weitestgehend aus den Gesprächen heraus, denn ihn beschäftigte inzwischen etwas ganz anderes.


  Wenn jeder, der die Seele eines Tieres in sich trug, dies mit einer Aufgabe in Verbindung bringen musste, dann war es lediglich eine Frage der Zeit, bis er erfuhr, welche Aufgabe ihm bevorstand. Auf einmal hatte er es gar nicht mehr so eilig, sich verwandeln zu können – egal wie lange ihre Reise dauern würde, wenn er auf zwei Beinen unterwegs war.


  Was, wenn sich herausstellte, dass er ebenfalls ein Wächter war und dass er sich wieder von Tala trennen musste? Was, wenn sie eines Tages ebenfalls gegeneinander kämpfen würden?


  Ricky wurde schlecht bei diesem Gedanken. Er hielt sich mit dem Bisschen an Informationen bei Laune, die er über die Siedlung hatte. Sie war voller Wächter. Wächter, die keine Kämpfe ausfochten und ihre Reviere absteckten. Also musste es eine Möglichkeit geben, dieses drohende Unheil zu verhindern. Tala jedenfalls schien sich deswegen keine Sorgen zu machen – und Ricky versuchte, sich davon beruhigen zu lassen. Tala würde auf ihn aufpassen und dafür sorgen, dass alles gut wurde. Ganz bestimmt.


   


  *


   


  Die restliche Zeit, die sie bei Talas Familie verbrachten, verging wie im Flug, und ehe Ricky sich versah, weckte Matoskah sie am Morgen des zweiten Tages kurz vor Sonnenaufgang. 

  Ricky war wie gerädert, er hatte die Nacht über meist schlaflos auf dem dicken Fell gelegen und Tala beobachtet, so gut es ging. Tala brummte unwillig, als Matoskah ihn wachrüttelte.

  „Die Jäger sind gleich aufbruchsbereit“, informierte er die beiden, was bei Ricky ein tiefes Seufzen auslöste. Das war also sein Abschied aus der gewohnten Zivilisation für unbestimmte Zeit. Er würde auf Dauer gesehen sicher vieles vermissen. Die Bequemlichkeit, die ein Leben in der Stadt mit sich brachte, oder auch nur sein Haus am Waldrand. Warmes Wasser, Elektrizität und moderne Technik, gewohnte Hygiene. Trotzdem war seine Entscheidung gefallen. Ihren Rucksack hatten sie am Abend zuvor schon gepackt, sodass Ricky sich lediglich anziehen und die Tasche schultern musste, um fertig zu sein.


  Tala schloss ihn in die Arme, küsste ihn sanft, ließ ihn dann los und verwandelte sich von einer Sekunde auf die andere in den honigfarbenen Wolf. Ricky wäre es lieber gewesen, wenn er in seiner menschlichen Gestalt geblieben wäre, doch er wusste, dass es so einfacher und ungefährlicher war. Tala hatte ihm erklärt, dass seine Wolfssinne schärfer waren, wenn er ein Wolf war.


  „Danke, Matoskah“, sagte Ricky mit einem traurigen Lächeln.


  Matoskah erwiderte nichts, sondern zog ihn an sich, nahm ihn in die Arme und schlug ihm mit den flachen Händen auf den Rücken.


  „Du bist ein guter Junge, Ricky. Enttäusche Tala nicht.“


  „Das werde ich nicht“, sagte Ricky und drückte den Schamanen fest. Inzwischen war ihm nicht allein Matoskah sehr ans Herz gewachsen. Er würde die anderen hier im Dorf genauso vermissen – mit ein paar kleinen hübschen Ausnahmen, aber das verstand sich wohl von selbst.


  Als sich Matoskah löste und seine Aufmerksamkeit Tala zuwandte, fühlte Ricky sich auf einmal fehl am Platz. Er griff nach seinem Rucksack und schob sich an Matoskah vorbei aus der Hütte, um die zwei einen Moment alleine zu lassen.


  Auf dem Platz herrschte bereits Aufbruchstimmung, die Jäger waren bereit. Sie verabschiedeten sich von ihren Frauen und Kindern. Und jene, die weder Frauen noch Kinder hatten, verabschiedeten sich von Ashkii, der nicht geizig mit dem Austeilen von Küssen war.


  Nicht allein die Menschen würden ihm fehlen, da war Ricky sich sicher, auch ihre Art zu leben. Die gemütlichen Hütten und die Felle, das Fleisch und das noch viel bessere Brot. Gott sei Dank hatte er sich zeigen lassen, wie man es zubereitete, obwohl er stark bezweifelte, dass es je genauso schmecken würde. Dafür war ihr Proviant für die Reise großzügig aufgestockt worden und Ricky trug alles in seinem Rucksack bei sich.


  Tala tobte schwanzwedelnd um ihn und die Jäger herum, und erinnerte Ricky damit wieder einmal mehr an einen übermütigen jungen Hund als an einen Wolf.


   


  Die Sonne warf fahles Licht über die Baumwipfel und tauchte die Landschaft in unwirkliche, blasse Farben. Die Jäger marschierten los, ohne sich zu den Zurückgelassenen umzudrehen, und Ricky schloss sich ihnen an, wobei er ebenfalls vermied, zurückzuschauen. Es fiel ihm ohnehin schwer genug und er konnte sich vorstellen, dass dieser Abschied für Tala wesentlich schwerer sein musste. Vielleicht lief er deshalb als Wolf neben ihm her, überlegte er sich. Es konnte ja durchaus sein, dass der Wolf in ihm diesen Abschied nicht spürte. Auch wenn er nicht wusste, ob seine Theorie stimmte, beneidete er Tala für eine kurze Weile.


  Die Sonne stieg höher und der Wald veränderte sich, je weiter sie sich vom Dorf entfernten, wurde dichter, teilweise unwegsamer.


  Tala trottete neben ihm her, hatte wachsam die Ohren gespitzt und sah sich aufmerksam um. Gegen Mittag verabschiedeten sich die ersten Jäger, um einen anderen Weg einzuschlagen, am späten Nachmittag verließen weitere die immer kleiner werdende Gruppe.


  Als sie schließlich gegen Abend den Waldrand erreicht hatten, spürte Ricky, dass nun die letzten Jäger Abschied nehmen würden. Es ging schnell und schmerzlos, dann blieben er und Tala zurück.


  Ricky seufzte und ließ den Blick über die steinige Ebene vor ihnen gleiten.


  „Ich finde, wir sollten über Nacht hier bleiben. Im Schutz der Bäume. Wer weiß, wo wir den nächsten Platz finden, um sicher ein Lager aufzuschlagen“, sagte Ricky.


  Tala kam dichter und schob den Kopf in seine Hand. Schmunzelnd streichelte Ricky den Wolf hinter den Ohren und im Nacken.


  „Ich weiß. Na los. Geh ruhig.“ Dass Tala sich nicht zurückverwandelt hatte, konnte nur einen Grund haben: frisches Fleisch. Irgendwie konnte Ricky den Jagdinstinkt des Wolfes inzwischen fast sehen. Wahrscheinlich, weil er Tala nun lange genug kannte, um selbst den Wolf ein wenig deuten zu können. Oder es war der Wolf in ihm selbst?


  „Ich kümmere mich um das Lager. Bleib nicht zu lange weg, ja?“


  Ricky wusste, dass Tala sich nicht sehr weit entfernen würde. Er würde ihn keiner Gefahr aussetzen und sicher nicht gehen, wenn Nashoba in der Nähe wäre.


  Deprimiert sah Ricky dem großen Tier nach, als es im Wald verschwand. Schließlich stellte er den Rucksack ab und richtete eine kleine Feuerstelle her. Während das Feuer allmählich zu prasseln begann, machte er sich daran, das kleine Reisezelt aufzubauen, das Matoskah ihnen mitgegeben hatte.


  Passende Äste waren schnell gefunden, mit etwas Fantasie stellte er sie auf und spannte die schmalen Lederstreifen darüber. Gut, es war sicher nicht professionell, trotzdem bot es Schutz für die Nacht, und einzig darauf kam es ja an.


  Er setzte sich im Schneidersitz vor das Feuer und beobachtete, wie die Sonne langsam hinter den Bäumen unterging und die Nacht sich über das Land legte. Tala war noch nicht zurück, und Ricky hatte Mühe, sich keine Sorgen zu machen.


  Plötzlich hörte er das knackende Geräusch brechender Äste und schaute alarmiert auf. Er packte einen dickeren Ast, der aus dem Feuer ragte, und hielt ihn wie ein Schwert vor sich, bereit, jeden Feind damit in die Flucht zu schlagen. Bevor er erkannte, wer oder was da auf ihn zukam, hörte er lang gezogenes Heulen und anschließend das heisere Bellen, das nur von Tala stammen konnte.


  Ricky lachte auf und warf den brennenden Ast zurück ins Feuer. Tatsächlich brach gleich darauf ein großer Wolf durch das Unterholz und kam mit großen Sprüngen auf ihn zu.


  „Wie appetitlich“, sagte Ricky mit Blick auf die toten Hasen, die mit durchgebissener Kehle vor seinen Füßen landeten. Tala nahm seine menschliche Gestalt an und stellte sich machohaft vor ihn.


  „Na endlich!“ Ricky zog ihn dicht an sich und küsste ihn das erste Mal seit dem Morgen. Er verzog das Gesicht, weil Talas Kuss den Geschmack von frischem Blut in sich trug. Tala lachte leise, als ihre Lippen sich trennten.


  „Ich weiß. Es war anstrengend für dich, den ganzen Tag nur einen Wolf um dich zu haben, aber so sind meine Sinne einfach besser.“


  Ricky nickte. „Ja. Ich weiß. Trotzdem hast du mir gefehlt.“


  Er stahl sich einen weiteren Kuss und begutachtete anschließend die Hasen am Boden. „Du scheinst ziemlich großen Hunger zu haben.“


  Tala grinste und widmete sich nun den Tieren.


  „Nein“, sagte er. „Ich sorge schon mal vor. So haben wir gleich Frühstück für morgen. Wenn wir erstmal aus dem Wald raus sind, werden wir uns hauptsächlich von kleineren Tieren und dem Proviant aus der Siedlung ernähren müssen.“


  Ricky wusste nicht, was daran so verkehrt sein sollte. Immerhin war das Brot einfach köstlich und das Trockenfleisch sättigte ungemein. Als er den Gedanken zu Ende führte, wurde ihm klar, dass Tala wahrscheinlich recht hatte. Es war auf Dauer nicht sonderlich viel Abwechslung.


  „Wenn wir gut vorankommen, erreichen wir in drei Tagen einen Fluss“, sagte Tala, während er seine Messer aus dem Rucksack suchte. „Das heißt, es wird zur Abwechslung vielleicht etwas Fisch geben. In den Bergen wird das Jagen allerdings noch etwas anspruchsvoller werden.“


  „Du denkst wirklich ziemlich weit voraus“, murmelte Ricky. „Kann ich irgendwie helfen?“


  Er hoffte schwer, dass Tala eine andere Aufgabe für ihn hatte, denn auf das Ausziehen und Ausnehmen von Hasen konnte er beim besten Willen verzichten.


  Tala sah von den toten Tieren auf und betrachtete Ricky mit einem kleinen Grinsen.


  „Wir brauchen einen Ast, der dick und lang genug ist, um sie zumindest teilweise drauf aufspießen zu können“, befahl er, und Ricky hatte das dumpfe Gefühl, dass Tala haargenau wusste, dass er lieber nicht beim Ausweiden dabei war.


  Ricky machte sich also auf die Suche nach einem passenden Ast und bemerkte dabei vor lauter Entdeckerlust gar nicht, wie weit er sich von Tala entfernte. Erst als er ein passendes Stück gefunden hatte und sich freudig zu Tala umdrehen wollte, entdeckte er, dass er nicht mal eine Ahnung hatte, aus welcher Richtung er gekommen war. Auf der Stelle zog sich sein Magen zusammen und Angst machte sich in ihm breit.


  „Tala?“, rief er laut, wobei es ihm egal war, ob ihn außer Tala nach jemand hörte. „Tala? Wo bist du?“


  Er machte ein paar Schritte in die eine Richtung, drehte sich dann um, lief ein paar Schritte in die andere Richtung und lauschte angestrengt, ob er Antwort bekäme. Doch sein Herz schlug so laut, dass er sich nicht sicher war, ob er überhaupt irgendetwas anderes hörte. Panik machte sich ihm breit, sein Atem strömte hektisch über seine Lippen und kalter Schweiß lief ihm in breiten Bahnen über den Rücken.


  Er musste runterkommen. Er musste sich beruhigen. Noch einmal rief er nach Tala, aber er erhielt keine Antwort. Gespannt wartete er auf das Geräusch brechender Äste oder Talas Stimme. Nichts.


  „Okay, Ricky. Ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung. Er hätte dich nicht gehen lassen, wenn es zu gefährlich wäre. Immer mit der Ruhe!”


  Angestrengt versuchte Ricky die Panik runterzuspielen und klammerte sich dabei so fest an den Stock in seiner Hand, dass die Rinde bereits in seine Haut schnitt. Ihm fiel ein, was Matoskah ihm gesagt hatte, als Tala wütend und aufgebracht davon gelaufen war, um in sein Dorf zurückzukehren. Irgendwas von Instinkt.


  „In Ordnung. Du hast ihn schon einmal gefunden, ohne genau zu wissen, wo du hin musst. Das schaffst du auch noch einmal.“ Seine Stimme zitterte, während er versuchte sich gut zuzureden.


  Langsam schloss er die Augen und atmete tief durch. Einmal. Ein zweites Mal. Er drehte sich um und rannte los. Verzweifelt versuchte er nicht daran zu denken, was ihm hier zustoßen könnte. Er wollte einzig an Tala denken. Nicht an Nashoba, der ihnen vielleicht bis hierher gefolgt war und nun seine Witterung aufgenommen hatte. Genauso wenig an andere wilde Tiere, die nachts aus ihren Löchern kamen.


  Endlich lichtete sich der Wald etwas, und dann erkannte Ricky das Zelt und Tala. Er stand am Rand des Waldes und schaute in seine Richtung. Ricky wurde langsamer. Schwer atmend fand er endlich zum Lager zurück. Er erreichte Tala und rang nach Luft.


  Der grinste ihm entgegen.


  „Ich wusste, dass du es alleine schaffst“, sagte Tala. Er küsste ihn auf die Stirn und nahm ihm den Ast ab. „Deine Instinkte entwickeln sich immer weiter.“


  Ricky stand da wie vom Donner gerührt.


  „Du ARSCHLOCH!“, brüllte er ihn an, als er sich aus seiner Starre befreit hatte. „Du DÄMLICHES Arschloch! Hast du eine Ahnung, was für ANGST ich hatte? Und DU? Du sitzt hier in aller Seelenruhe herum und grinst dir eins, während ich mich verlaufe!“


  Er schubste Tala von sich und stapfte wütend auf die Feuerstelle zu, umrundete sie aufgebracht und starrte Tala wieder an.


  „Was wäre passiert, wenn ich es nicht geschafft hätte? Oder wenn … wenn Nashoba mich angegriffen hätte?“


  Er zitterte am ganzen Körper und war nicht in der Lage, sich zu beruhigen. Dunkles Knurren hing ihm in der Kehle und ließ sich nur mit Mühe unterdrücken. Dafür bebten seine Nasenflügel wie die Nüstern eines Pferdes. Oder eines … Wolfs.


  „Unsinn“, sagte Tala mit einem beruhigenden Lächeln, wobei er auf ihn zu kam, um ihn sanft in die Arme zu nehmen. „Nashoba ist nicht in der Nähe, und wenn ich deine Witterung verloren hätte, wäre ich gekommen, um dich zu suchen.“


  Doch so richtig beruhigte Ricky das nicht.


  „Vielen Dank!“, knurrte er. „Mein Freund kommt mich retten, wenn’s schon zu spät ist. Wirklich sehr nett!“


  Tala seufzte leise und rieb sich die Nasenwurzel.


  „Ricky, du solltest wissen, dass ich dich niemals in Gefahr bringen würde. Ich spüre es, wenn etwas nicht stimmt, und ich habe es gespürt, als du dich wieder unter Kontrolle bekommen und den richtigen Weg eingeschlagen hast.“


  Tala legte die Hände an Rickys Schultern und sah ihn durchdringend an. „Ich bin nicht nur dein Freund und dein Partner, Ricky. Ich bin jetzt auch dein Mentor, und du musst lernen, den Wolf in dir zu erkennen und zu nutzen. Und Scheiße, du machst das besser als ich damals.“


  Ricky schnaubte und versuchte sich nicht von Talas Sunnyboylächeln beeinflussen zu lassen.


  „Wenn du dich irgendwann verwandeln und dein ganzes Wesen entfalten willst, musst du langsam mit dem Training beginnen.“


  „Und wer sagt, dass ich das will?“, platzte es auf einmal aus Ricky heraus. „Vielleicht will ich mich ja gar nicht verwandeln. Vielleicht will ich ja gar kein Wolf mehr sein! Du solltest doch am Besten wissen, was passieren kann.“


  Nun sah Tala ziemlich verwirrt aus. „Was meinst du damit? Was sollte passieren?“


  Ricky schüttelte verständnislos den Kopf. „Deine Geschichte mit Hon? Was ist damit? Ihr seid aufgewachsen wie Brüder, und kaum dass ihr euch verwandelt habt, seid ihr aufeinander losgegangen. Ich will nun mal nicht gegen dich kämpfen. Und ich will nicht riskieren, dass wir uns trennen müssen.“


  Schon wieder lachte Tala zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt. „Ricky. Das war damals etwas ganz anderes. Wir waren beide jung und triebgesteuert und wussten nicht, was wir taten. Wir sind da nicht gegen angekommen. Und wir waren auch nicht füreinander geschaffen.“


  Tala strich ihm durchs Haar und zog ihn etwas dichter an sich.


  „Vertrau mir, Ricky. Das wird uns nicht passieren. Du wirst mich nicht angreifen und wir werden nicht gegeneinander kämpfen müssen.“


  Stur schaute Ricky zu Boden. Er wollte nichts davon hören, dass alles gut werden würde. Erst recht nicht davon, dass sie nicht gegeneinander kämpfen oder sich gar trennen mussten. Er glaubte einfach nicht daran, dass es so einfach werden würde, wie Tala es darstellte. Verdammt, sicher hatten weder Matoskah noch Tala umsonst so besorgt gewirkt, als sie über dieses Thema gesprochen hatten! Ricky spürte, wie langsam aber sicher die Verzweiflung in ihm aufkochte.


  „Ich glaube das nicht“, murmelte er kopfschüttelnd. „Ich glaube dir nicht, dass ich mich so ohne Weiteres in einen Wolf verwandele und sich trotzdem zwischen uns nichts ändert.“

  Sein Magen zog sich zusammen, wie vorhin schon, nur dass er jetzt zusätzlich den bitteren Geschmack von Galle im Mund hatte. Wenn er ganz ehrlich war, verstörte ihn das Ganze, was in der nächsten Zeit auf ihn zukam. Der Umzug in die Berge, die Frage, ob sie aufgenommen werden würden, die Bedrohung, die von Nashoba ausging, die Angst, Tala zu verlieren. Vor allem Letzteres.


  Sanft spürte er Talas Hand in seinen Haaren.


  „Du brauchst keine Angst zu haben, mein kleiner Welpe“, flüsterte Tala in einem weichen und liebevollen Ton. „Ich würde lieber den Wolf in mir verleugnen, als mich von dir zu trennen.“


  Ricky schüttelte leicht den Kopf. „Das ist alles einfach zu viel, Tala. Und ich will nicht auch noch Angst haben müssen, dass ich mich jeden Moment verwandeln könnte.“


  Tala seufzte schwer, schien aber wenigstens halbwegs zu begreifen, was Ricky meinte.


  „Vielleicht beruhigt es dich ja, wenn ich dir sage, dass die Chance groß ist, dass ich es merke.“


  Ricky blinzelte verblüfft zu ihm auf. „Was merken?“


  „Wenn der Zeitpunkt näher rückt. Wenn deine Verwandlung näher rückt, besteht die Chance, dass ich es spüren und riechen kann.“


  Das war ein wenig beruhigend, trotzdem fühlte Ricky sich nicht so richtig wohl in seiner Haut.


  „Werde ich mich verändern?“, fragte er schließlich unsicher. Er war sich nicht so ganz darüber im Klaren, ob er die Antwort wirklich hören wollte, aber jetzt war die Frage gestellt.


  Tala schüttelte leicht den Kopf. „Nein, das wirst du nicht. Alles, was diese Verwandlung mit dir macht ist … hm … Das ist kompliziert zu erklären. Der Wolf in dir hat ein ganz eigenes Wesen, Ricky. Aber das bist trotzdem immer noch du. An deinem Charakter und deiner Art wird sich deswegen nichts ändern. Der Wolf ist ein Teil von dir und kein Fremdkörper, der dich einnimmt und manipuliert. Aber du wirst erst dann vollkommen der Mensch sein, der du sein kannst, wenn du beide Teile deiner Persönlichkeit annimmst. Der Wolf gehört ebenso zu dir wie deine jetzige Gestalt, Ricky. Du musst ihn nur zulassen. Ganz bewusst.“


  Das klang alles schön und gut, wenngleich es auch etwas Schizophrenes an sich hatte. Ricky wollte trotzdem nicht darüber nachdenken.


  „Okay“, flüsterte er nickend. „Ich vertraue darauf, dass du es merkst, wenn ich zum Wolf werde. Und ich verlasse mich darauf, dass es so ist, wie du sagst, und es nicht mehr Nachteile mit sich bringt, als auf vier Pfoten durch die Gegend zu rennen.“


  Ricky entspannte sich ein wenig und lehnte sich gegen Tala, der sofort schützend seine Arme um ihn legte.


  „Was ist eigentlich mit den Hasen?“, fragte Ricky mit Blick auf die ausgenommenen und abgezogenen Tiere, als sein Magen sich knurrend zu Wort meldete.


  „Wenn du ein Wolf wärst, könnten wir gleich essen“, erwiderte Tala grinsend und bekam dafür einen harten Knuff in die Rippen.


  Tala ließ ihn los, kniete sich neben das Wild und spießte es auf den Ast auf. Ricky beobachtete neugierig, wie er diese Spieße dann in die Asche steckte, die sich inzwischen unter dem Feuer gebildet hatte.


  Der Abend wandelte sich schnell zur Nacht. Aus dem Wald hinter ihnen drangen unheimliche Geräusche, doch während Ricky sich an Tala kuschelte und die Felldecke etwas enger um sie zog, fühlte er sich so sicher, als säßen sie vor seinem Kamin und nicht mitten in der Wildnis.


  Zu dem Fleisch aßen sie noch etwas Brot und tranken Wasser. Die meiste Zeit schwiegen sie, und Ricky hing einfach seinen Gedanken nach. Er dachte nicht an das, was auf ihn zukam, sondern hauptsächlich an seine Vergangenheit. Eigentlich ließ er nichts zurück, was annähernd so viel Wert hatte wie seine Beziehung zu Tala. Er hatte keine Freunde, seine Familie duldete ihn mehr, als dass sie ihn liebte. Gut, seine Schwester bildete vielleicht eine Ausnahme. Zumindest hin und wieder, wenn sie sich nicht nahe genug kamen, um streiten zu können. Zeichnen konnte er überall, wo er hinging, und das Haus, das er gekauft hatte, hatte lediglich finanziellen Wert. Er hing nicht mit dem Herzen daran. Er dachte an seine Schulzeit und an die Zeit danach. Er erinnerte sich an die Wochen, in denen er vollkommen abgerutscht war, die Monate, die er am Boden verbracht hatte, und die Tage in der Klinik. Dieser Zeitraum hatte sein Leben bestimmt. Doch jetzt … Jetzt hatte er Tala und er würde ihm überall hin folgen. Sogar ohne jede Verpflegung und jeden Plan.


  „Ich liebe dich, Tala“, wisperte er schließlich in die Finsternis hinein, als sie das Abendessen schon lange beendet hatten. „Ich liebe dich.“


  Tala knuffte ihn von der Seite her an, und als Ricky den Kopf drehte, erkannte er das warme Lächeln auf dem hübschen Gesicht.


  „Ich liebe dich auch, Ricky“, sagte er. „Und deswegen weiß ich, dass wir alles schaffen werden.“


  Mit diesen Worten gelang es Tala, sämtliche Sorgen und Ängste in Ricky zu vertreiben. Erleichtert atmete er durch, kuschelte sich enger an Tala und bettete seinen Kopf auf dessen Brust. Seine Hände gingen ganz von selbst auf Wanderschaft, einfach weil Ricky das Gefühl der warmen Haut unter seinen Fingerspitzen so liebte. Zu seiner Freude hörte er das leise Brummen, das Tala so oft von sich gab, wenn er sich wohlfühlte.


  „Wenn wir in der Wächtersiedlung sind …“, wisperte Ricky dunkel und schaute verführerisch auf. „… nimmst du mich dann noch einmal als halber Wolf?“ Dieses Erlebnis wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf, und egal wie gut ihr Sex sonst war, an diese Nummer kam nichts heran.


  „Du bist ein notgeiler Welpe!“, raunte Tala dreckig grinsend zurück. „Wenn du brav bist, werd ich dich öfter so ficken.“


  Mit einem erregten Wimmern biss sich Ricky auf die Lippen. Allein der Gedanke daran ließ ihn hart werden.


  Als das Feuer zu sanft glimmender Glut heruntergebrannt war, lag Ricky befriedigt und nass geschwitzt unter Tala und schnappte schwer nach Luft.


  „Du bist unglaublich!“, murmelte er, als er der Sprache von Neuem mächtig war.


  „Und du erst“, erwiderte Tala ebenso heiser und erschöpft klingend, wie Ricky sich fühlte. „Aber nun schlaf, sonst werden wir morgen nicht weit kommen.“


  Brav schloss Ricky die Augen. Talas Gewicht, das er auf sich spürte, gab ihm auf eine merkwürdige Art Sicherheit, so als wäre sein Körper ein Schild, der alles Übel von ihm fernhielt.


   


  Als Ricky am nächsten Morgen wach wurde, fror er. Er tastete um sich, aber alles, was er fühlte waren die Felle, auf denen sie geschlafen hatten. Tala musste ihn ins Zelt gebracht haben, nachdem er eingeschlafen war, und offensichtlich hatte er auch mit ihm hier drin gelegen. Doch nun fehlte von Tala jede Spur.


  Müde schob sich Ricky aus dem Zelt und zog sich die Felldecke dabei fester um den nackten Körper. Da hockte Tala an einem frischen Feuer, drehte sich zu ihm um und lächelte ihm entgegen.


  „Guten Morgen, mein Schöner. Gerade rechtzeitig zum Frühstück.“


  Benommen sah Ricky sich um. Die Sonne schien gerade erst aufzugehen und es lag noch die morgendliche Kälte und Feuchtigkeit in der Luft.


  „Es ist so früh“, murmelte er und sammelte seine feuchten Sachen zusammen. Na wunderbar. Die konnte er nicht mehr anziehen.


  „Ja, aber wir haben ja eine lange Reise vor uns“, sagte Tala. Er streckte sich nach etwas und hielt Ricky einen Stapel trockener Lederkleider hin. „Zieh das hier an und wickle dich erstmal wieder in die Decke ein. Das Essen wird dich etwas aufwärmen.“


  „Was gibt es denn?“, fragte Ricky neugierig, während er anfing, sich anzuziehen.


  „Rührei mit Speck, grüne Bohnen, Kaffee und einen halben Liter Kakao“, sagte Tala.


  Ricky rümpfte die Nase. „Verarsch mich nicht. Vor allem nicht so früh am Morgen.“


  Tala lachte herzhaft. „Was denkst du, was es gibt? Das Gleiche wie gestern Abend. Ich habe ein paar wilde Beeren in der Nähe gefunden. Probier mal.“


  Kritisch beäugte Ricky die Beeren, die Tala auf ein großes Blatt gelegt hatte. Die Früchte sahen aus wie Preiselbeeren. Er steckte sich eine davon in den Mund und kaute vorsichtig, dann strahlte er.


  „Lecker!“, lautete sein Urteil, obwohl es ihn wunderte, dass es hier im Frühling schon Beeren gab.


  Er setzte sich neben Tala und lehnte sich an ihn, legte den Kopf auf seine Schulter und gähnte. Nun, nachdem er angezogen war, fror er nicht mehr und damit hob sich seine Laune.

  Er streckte sich ein wenig und hauchte Tala einen Kuss auf die Wange.


  „Bis wir in der Siedlung sind, fürchte ich, sehen wir aus wie Piraten“, meinte er zu dem leicht kratzigen Bartschatten seines Liebsten. Da er nicht wusste, wann sie frisches Wasser finden würden, verzichtete er auf eine Rasur – und sich trocken mit dem Messer zu rasieren, fiel ihm im Traum nicht ein.


  Tala gluckste und rieb seine Wange über Rickys. Das Geräusch, das entstand, erinnerte ihn an Schleifpapier.


  Er hielt Ricky ein Stück Fleisch vor den Mund.


  „Iss!“, befahl er. „Du brauchst die Kraft.“


  Schmunzelnd folgte Ricky der Aufforderung und aß. Durch die wilden Kräuter, mit denen Tala das Fleisch eingerieben hatte, schmeckte es wirklich ausgezeichnet. Ricky konnte das ganze Frühstück genießen, auch wenn Tala ihn letzten Endes drängte, damit sie los konnten.


  Schließlich waren sie satt, und als sie ihre Sachen gepackt und die Feuerstelle gelöscht hatten, konnten sie sich endlich auf den Weg machen.


  Tala zog ihn an sich und küsste ihn liebevoll. Ricky konnte sich denken, wieso, und er kostete den kratzigen Kuss in vollen Zügen aus. Kaum dass Tala sich von ihm löste, nahm er seine Wolfsgestalt erneut an und sank auf alle viere hinab.


  Ricky seufzte, lächelte aber, als er Tala durch den Kragen fuhr.


  „Du bist wirklich der schönste Wolf, den ich je gesehen habe, Tala.“


  Tala ließ ein freudiges Bellen vernehmen, dann lief er voran.


  Der Tag zog sich in die Länge, und Ricky stellte erneut fest, dass es ermüdend war, mit einem Wolf als Begleitung durch die Wildnis zu laufen. Die Ansprache fehlte ihm und er erkannte, wie sehr er auf andere Menschen eigentlich angewiesen war, zumindest in der kommunikativen Hinsicht. So konnte er zwar Tala beim Umherstreifen zusehen, was an sich zwar recht interessant war, auf Dauer allerdings weniger unterhaltsam als ein Gespräch oder allein das Wissen, dass ein anderer Mensch neben ihm lief.


  Tala schien das zu spüren.


  Gegen Mittag änderte er seine Gestalt für eine kurze Weile und marschierte als Mensch neben ihm her. Ricky war dafür unglaublich dankbar und genoss die wenigen Minuten in Gesellschaft seines Geliebten, zumal sie rasten und ein paar Bissen Fleisch und Brot zu sich nehmen wollten. Als sie ihren Weg fortsetzten, wurde aus Tala wieder der große Wolf, der sich aufmerksam in alle Richtungen umwandte und die Ohren zu jedem Geräusch drehte, das ihn erreichte, um sicherzugehen, dass sie nicht in Gefahr waren.


  Der Wald, den sie inzwischen erreicht hatten, schien unendlich zu sein, und Ricky kam es vor, als seien sie der Bergkette kein Stück näher gekommen.


  Die Bäume hier standen dichter als in dem Wald, in dem sich die Siedlung der Indianer befand. Mit jedem Schritt glaubte Ricky mehr daran, dass sie sich früher oder später verlaufen mussten. Jedes Mal wenn diese Zweifel in ihm aufkamen, schob Tala den Kopf in seine Hand und sah ihn aus den großen braunen Augen so beruhigend an, wie nur er es konnte.


  Die zweite Nacht im Freien war unheimlicher als die Erste. Vor allem weil Tala nach dem Essen darauf bestand, die Nacht in seiner Wolfsgestalt zu verbringen. Der warme, weiche Wolfskörper legte sich zwar schützend an Ricky, als sie sich dicht an dicht ins Zelt kuschelten, doch Ricky merkte, dass Talas Ohren manchmal zuckten. Dann und wann hob der Wolf den Kopf, schnüffelte kurz und legte ihn schließlich ab.


  Ricky bekam nicht viel Schlaf in dieser Nacht. Talas Unruhe steckte ihn zunehmend an. Am nächsten Morgen brachen sie früh wieder auf.


  „Tala? Was ist los mit dir?“, fragte Ricky, bevor der Mann seine Wolfsgestalt annehmen konnte.


  Tala seufzte und legte die Hände an Rickys Schultern. „Mach dir keine Sorgen, ja? Ich bin nur etwas unruhig, weil wir mein Revier inzwischen lange verlassen haben. Ich kenne mich hier kaum aus und weiß nicht, was auf uns zukommt. Das ist alles.“


  „Kannst du nicht eine Weile so bleiben? Wenigstens ein paar Minuten? Sonst vereinsame ich.“


  Ricky sah, dass Tala seufzte, und schlagartig wuchs seine Nervosität.


  „Ein paar Minuten“, sagte Tala aber mit so weicher und beruhigender Stimme, dass Ricky gar nicht anders konnte, als sich wieder zu entspannen. Er schulterte den Rucksack erneut, der ein klein wenig leichter war als am Vortag.


  Ricky war froh darüber, immerhin war er derjenige, der das Ding die ganze Zeit schleppen musste. Er war schon drauf und dran, Tala zu fragen, ob der den Rucksack nicht eine Weile tragen wollte, überlegte es sich jedoch schnell anders. Es war sein Krempel, den er mit sich trug und nicht Talas. Davon abgesehen war Ricky sich sicher, dass sie noch schneller vorangekommen wären, würde er seine Verwandlung endlich hinbekommen.


  Hand in Hand machten sie sich auf den Weg, doch sogar die kurze Zeit, die Tala als Mensch verbrachte, machte Ricky klar, dass sie so nur noch langsamer vorwärtskamen. Er wusste nicht, was ihm lieber war: das Gefühl, seinen Geliebten bei sich zu haben, oder die Sicherheit, die Tala als Wolf bedeutete.


  Gegen Mittag ballten sich schwarze Wolken über ihnen zusammen, keine Stunde später prasselte eiskalter Regen auf sie nieder. Ricky hatte gehofft, dass ihnen so eine Überraschung erspart bliebe, doch er wurde vom Wettergott enttäuscht. Tala schüttelte sich ein paar Mal, um das Wasser aus seinem Fell zu bekommen, doch Ricky musste mit den an seinem Körper klebenden und vom Regen schwer vollgesogenen Lederkleidern zurechtkommen.


  Am Abend dieses Tages stießen sie an einen Fluss und Ricky betete, dass es der war, von dem Tala gesprochen hatte. Er konnte lediglich schätzen, wie weit sie sich inzwischen von seinem Haus, dem Dorf und der Indianersiedlung entfernt hatten. Er wusste lediglich, dass im Laufe dieses Tages die Berge deutlich nähergerückt waren. Allmählich geriet er in einen Zwiespalt: Er war froh, bald im Schutz der Wächterzuflucht zu sein, andererseits fürchtete er sich vor dem, was dort auf ihn und Tala warten mochte. Ricky tat sein Bestes, sich nichts davon anmerken zu lassen, und gab sich absichtlich entspannt und vergnügt, als Tala seine menschliche Gestalt annahm und ihn zu einem zärtlichen Kuss zu sich zog, auf den sie den ganzen Tag hatten verzichten müssen.


  „Ich werde uns mal ein paar Fische fangen, okay? Du kümmerst dich um das Lager“, sagte Tala sanft. „Wir kommen gut voran. Bald haben wir es geschafft.“


  Ricky nickte. Langsam wurde ihm diese Wanderung lästig. Jeden Abend das Zelt aufbauen. Jeden Morgen alles abbauen. Die Füße taten ihm weh und der Muskelkater, den er an den ungewöhnlichsten Stellen hatte, hatte sich verschlimmert. Außerdem juckten seine Wangen, weil er kein Wasser hatte verschwenden wollen, um sich zu rasieren. Tala sah inzwischen aus wie ein wilder Holzfäller, aber Ricky musste zugeben, dass dieser wilde und verwegene Look ihm irgendwie stand.


  Inzwischen war Ricky so in Übung mit dem Zelt und dem Feuer, dass er es in Rekordzeit schaffte. Kaum hatte er das Feuer richtig entfacht, kam Tala auch schon mit zwei großen Fischen zurück, die Ricky beim besten Willen nicht zuordnen konnte. Allerdings hatte er so einiges gegessen, das er nicht kannte, seit sie das Haus verlassen hatten, also fragte er lieber gar nicht erst nach.


  „Kann man in diesem Fluss schwimmen? Oder ist das Wasser noch zu kalt?“, fragte er schließlich. Er fühlte sich dreckig und verwahrlost und das klare Wasser lud ihn geradezu ein.


  Tala warf einen skeptischen Blick zum Fluss. „Theoretisch können wir da rein. Aber nicht lange, sonst unterkühlst du mir bestimmt …“


  Die Antwort reichte Ricky voll und ganz. Er lief zum Ufer, riss sich die Kleider vom Leib und stieg in das rauschende Wasser. Erschrocken zuckte er zusammen. Das war wirklich verdammt kalt! Eine Gänsehaut überzog seinen ganzen Körper und er spürte, wie sich seine Brustwarzen vor Kälte hart zusammenzogen.


  Tapfer biss er die Zähne zusammen und watete tiefer in das klare Wasser. Neben ihm sprang ein Fisch, und Ricky erschrak darüber so sehr, dass er nicht auf seine Schritte achtete und ausrutschte. Mit einem lauten Aufschrei landete er rücklings im Fluss. Zum Glück war das Wasser hier nicht tief und die reißenden Stellen befanden sich eher in der Mitte des Flusses, sodass er relativ sicher mit dem Hintern auf den glatten Steinen saß, die hier den Grund bildeten. Hastig rappelte er sich wieder in die Höhe. Waschen schön und gut, aber in dem kalten Wasser zu sitzen fand er dann doch übertrieben. Allerdings hatte der kleine Sturz auch einen Vorteil: Er empfand das Wasser nun nicht mehr als so eisig. Seine Haut rötete sich und wurde ein wenig taub.

  Vorsichtig ging er ein paar Schritte weiter, wobei er sehr darauf achtete, wohin er seine Füße setzte. Noch einmal wollte er nicht ausrutschen.


  Schließlich fand er eine Stelle, an der er sicher stehen konnte. Das Wasser reichte ihm nun bis zur Taille. Das sollte vorläufig genügen. Hastig fuhr er sich mit den Händen über die Arme und wusch sich den ganzen Körper. Als er sich bückte und die Haare und das Gesicht ebenfalls wusch, sah er aus den Augenwinkeln, wie Tala am Rand des Flusses stand und ihn beobachtete. Ricky richtete sich auf und wandte sich zu ihm um. Lächelnd stellte er fest, dass Tala ihn musterte.


  „Was ist? Kommst du mit rein?“


  Tala schien aus einem Tagtraum gerissen worden zu sein und im Nu war er seine Kleider los. Im Gegensatz zu Ricky stellte er sich nicht ganz so ungeschickt dabei an, ins Wasser zu kommen. Sein Blick war die ganze Zeit so sicher auf Ricky gerichtet, dass der sich wie hypnotisiert fühlte. Schon stand Tala direkt vor ihm und grinste schief.


  „Weißt du eigentlich, wie bildschön du bist?“, raunte Tala.


  Seine Hände glitten über Rickys Körper. Eine Hitze stieg in ihm auf, die seine Gänsehaut nur zu verstärken schien.


  „Nein. Eigentlich nicht“, antwortete er.


  „Glaub mir. Das bist du.“ Noch bevor Ricky protestieren konnte, hatte Tala ihn fest an sich gezogen und sie vertieften sich wieder in einen heißen Kuss.


  Wie so oft, wenn Tala ihn küsste, vergaß Ricky alles um sich herum. Die Kälte des Wassers wurde von der aufflammenden Hitze in seinem Inneren neutralisiert, das Rauschen seines Blutes in den Ohren überdeckte das des Flusses. Er schmiegte sich eng an Tala, auf seiner Haut zündeten kleine Feuerwerke überall dort, wo Tala ihn berührte. Wie von selbst glitten seine Hände über die Schultern und den Rücken seines Geliebten, er genoss das Gefühl von menschlicher Haut unter seinen Fingerspitzen.


  Tala löste den Kuss und fuhr mit der Zungenspitze eine brennende Bahn bis zu seinem Hals, und Ricky legte bereitwillig den Kopf in den Nacken, um ihm mehr Spielraum anzubieten. Auf die verspielten Bisse und das leichte Saugen reagierte er mit einem heiseren Aufkeuchen, ebenso auf die Hand, die sich über seine Brust schob und die empfindlichen, fast schon schmerzhaft harten Brustwarzen neckte.


  Tala wusste genau, was er zu tun hatte, um sogar bei dieser Kälte die Erregung in Ricky zum Leben zu erwecken. Rickys Männlichkeit allerdings regte sich kaum, auch wenn die Lust in ihm immer höher peitschte.


  Mit einem sanften Grollen kratzte Tala leicht über seinen Rücken. Ricky krallte sich in die breiten Schultern und spürte, wie Tala ihn langsam wieder zurückzog. Er öffnete nicht die Augen, sondern vertraute voll und ganz darauf, dass Tala ihm den Weg wies. Dann fand Ricky sich mit einem Mal bäuchlings im Gras am Ufer des Flusses. Tala beugte sich von hinten über ihn. Seine Lippen fuhren über die bebenden Schultern und Ricky seufzte wohlig auf. Diese Mischung aus Dominanz und Zärtlichkeit war einfach unglaublich.


  Seine Finger krallten sich ins Gras. Mit den Beinen im Wasser lag er da und bog sich der neckischen Zunge entgegen, die nun eine unsichtbare Linie seine Wirbelsäule hinab zeichnete. Mit jedem Zentimeter, den sie zurücklegte, schoben sich Rickys Beine etwas weiter auseinander. Die Vorfreude in seinem Inneren prickelte wie tausend Ameisen.


  Gerade schoben sich Talas starke Hände über Rickys Seiten nach oben, als Ricky auch schon die weiche Zungenspitze an seinem Eingang spürte. Er stöhnte lustvoll auf und entspannte sich vollkommen. Im nächsten Moment tauchte die feuchte Zunge in ihn ein, zog sich gleich darauf zurück und stieß abermals vor.


  Vor Lust verdrehte er die Augen, das Zittern seines Körpers nahm zu und Ricky konnte nicht mehr sagen, ob er nun vor Kälte oder Verlangen bebte. Tala packte ihn an der Taille und zog seinen Unterleib mit einem Ruck nach oben, der Ricky aufjapsen ließ. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie einladend und willig er nun aussehen musste. Diese Gedanken wurden von Talas Zunge, die sich weiter mit seiner Rosette beschäftigte, sehr schnell in den hintersten Winkel seines Verstandes befördert, zurück blieb lediglich die immer weiter ansteigende Lust. Ricky spürte, wie er in Sekundenschnelle hart wurde, nachdem das kalte Wasser nicht mehr gegen seine Erektion ankämpfte. Seine Pobacken wurden weiter auseinandergezogen, bis er nicht nur die warme Zunge, sondern auch die kühle Luft an seinem Muskel fühlte. Auf diese Weise gelang es Tala, die Zunge etwas tiefer in ihn zu bohren, was er mit zärtlichem Lecken über den empfindlichen Eingang abwechselte.


  „Tala …“ Ricky stöhnte gequält, als er die Reizung fast nicht mehr aushielt. „Bitte … Spielen kannst du nachher.“


  Er wollte ihn in sich haben, wollte die Macht spüren, die Tala insbesondere in solchen Augenblicken über ihn hatte. Sein ganzer Körper schrie danach, erneut von seinem Geliebten in Besitz genommen zu werden. Hinter sich hörte er Talas raues Lachen, gleich darauf durchbrachen zwei Finger seinen Widerstand und stachen tief in ihn. Ricky konnte sich gerade so beherrschen, um nicht einen erschrockenen Satz zu machen. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass Tala seiner Bitte so schnell nachkam.


  Und Tala blieb bei diesem Tempo. Mit geschickten Drehungen bohrte er seine Finger tief in ihn und nahm recht bald einen weiteren hinzu. In einem kurzen Moment, in dem Ricky klar denken konnte, fragte er sich, wie es sich wohl anfühlen würde, Talas ganze Hand in sich zu spüren.


  Ricky ächzte lustvoll auf. Mit ein paar Griffen schaffte Tala es, ihn weiter ans Ufer zu schieben, sodass er selbst hinter ihm im Gras kniete. Ricky drehte den Kopf, soweit er eben konnte, um diesen Anblick wenigstens kurz genießen zu können. Viel mehr als seinen eigenen Hintern und Talas Hand sah er allerdings nicht. Schon wurde ihm wieder schwindelig vor Lust, als Talas Finger zielsicher in ihn eindrangen.


  „Sag es“, raunte Tala fordernd.


  Ricky stöhnte benommen. Die Worte brauchten eine halbe Ewigkeit, bis sie zu seinem Hirn durchdrangen.


  „Sag es, Ricky!“


  „Haa… Fick mich!“ Ricky wusste nicht, was Tala sonst meinen könnte. Anscheinend war das genau das Richtige gewesen, Tala zog die Finger zurück, und Ricky spürte das mächtige Glied zwischen seinen Pobacken. Eine Weile neckte Tala ihn, dann drang er mit einem tiefen Stoß komplett in ihn ein.


  Ricky warf den Kopf zurück und stöhnte mit Tala im Chor.


  „Oh Gott! Ja!“ Talas Stimme war dunkler als sonst. Seine starken Hände packten Rickys Hüfte und zogen sie etwas höher. Gleich darauf fing er auch schon an, sich zu bewegen.


  Ricky kam gar nicht mehr dazu, richtig Luft zu holen. Seine Brust schrammte bei den harten Stößen über das Gras und die Erde. Er versuchte, sich den heftigen Bewegungen entgegenzustemmen, doch jedes Mal, wenn er sich aufrichtete, um mehr Halt zu haben, wurde er von Tala erbarmungslos zurück auf den Boden gedrückt. Das Klatschen ihrer nassen Körper aufeinander hallte über den Fluss.


  Wieder versuchte Ricky, sich auf alle viere zu richten. Diesmal wurde er nicht nur von Talas starker Hand nach unten gepresst, sondern erhielt zudem einen festen Schlag auf den Hintern, was ihn die Zähne zusammenbeißen ließ. Er wusste nicht, wie er es schaffte, daran zu denken, dass sie besser leise waren. Schon spürte er Talas Hand um seinen pulsierenden Schwanz. Tala brauchte sie gar nicht zu bewegen, der wilde Rhythmus sorgte dafür, dass er von selbst in die feste Faust stieß.


  Die Energie sammelte sich in seinem Unterleib und wurde zu einem gleißenden Ball, der aus ihm ausbrechen wollte.


  „Tala, ich …“ Weiter kam Ricky nicht. Seine Bauchdecke begann zu beben, jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, sein Inneres umschloss Tala noch enger. Ricky stöhnte ungezügelt auf, während Tala sich weiter unbarmherzig durch seinen wild zuckenden Muskel rammte und dabei mit der Massage seiner Härte und der Hoden fortfuhr.


  Ein scheinbar nicht enden wollender Orgasmus brach über Ricky herein. Tala hörte mit den Reizungen nicht auf und das machte es Ricky unmöglich, zu Atem zu kommen oder diesem alles verschlingenden Gefühl ein Ende zu bereiten. Gefühlte Stunden vergingen, in denen sich Ricky wand wie ein hilfloses Tier und zuckend und bebend in Talas Griff den andauernden, erregenden Stößen ausgeliefert war. Dann endlich erbarmte sich Tala und kam mit einem lauten Grollen ebenfalls. Ein letztes Mal trieb er sich tief in Ricky und ergoss sich heiß in ihm. Schwer sank Tala auf ihm zusammen.


  „Verdammt!“ Tala keuchte laut auf.


  Ricky lachte leise bei diesem kleinen Fluch. „Ja, das war nicht schlecht.“


  Nun musste Tala ebenfalls lachen. „Die ganze Zeit als Wolf scheint meine Triebe noch etwas mehr anzufachen. Wart’s ab. Wenn du dich erst mal verwandeln kannst, nimmt das gar kein Ende mehr.“


  Ricky schmunzelte bei dieser Vorstellung verlegen. „Du glaubst also, ich bin ein sexy Wolf?“


  „Mmhh.“ Tala grollte genießerisch. „Du wirst der heißeste Wolf in ganz Alaska sein.“


  Ricky fragte sich, ob er Talas Wolfsgestalt dann automatisch anziehend finden würde. Bis jetzt reichten seine perversen Fantasien jedenfalls nur bis zu der Halbwolfsgestalt.


  Langsam löste sich Tala wieder von ihm und drehte Ricky sanft um. „Wir müssen unsere Spuren etwas verwischen und uns vor allem noch mal waschen. So riecht man uns kilometerweit.“


  Ricky gefror das Blut in den Adern. Daran hatte er nicht gedacht. Nashoba hatte sie schließlich schon einmal gefunden, weil sie Sex am Waldrand gehabt hatten.


  „Und reicht das?“, fragte Ricky benommen.


  „Das hoffe ich doch, ja. Aber ich bin nicht bereit, die ganze Zeit über darauf zu verzichten, dich zu ficken. Also müssen wir dieses Risiko wohl oder übel auf uns nehmen.“


  Ricky sah es ebenso wenig ein, komplett dem Sex zu entsagen, obwohl es wahrscheinlich besser für sie beide gewesen wäre. Dafür genoss er es viel zu sehr, Tala in sich zu haben und die Lust zu spüren, die sein Partner in ihm wachrief.


  Er kuschelte sich an den warmen Körper und vergrub das Gesicht an Talas Hals.


  „Wie lange werden wir noch unterwegs sein?“, fragte er gedämpft gegen die leicht feuchte Haut.


  Tala zögerte mit der Antwort, legte seine Hände an Rickys Schultern, schob ihn ein Stück von sich.


  „Mit etwas Glück sind wir morgen Abend an unserem Ziel.“


  Ricky schluckte. Das erklärte, warum Tala vorhin so leidenschaftlich gewesen war, dass es fast verzweifelt gewirkt hatte. Schließlich konnte Tala ebenso wenig wissen, was genau auf sie zukam.


  Er atmete einmal tief durch und lächelte Tala gezwungen an.


  „Es wird alles gut werden. Das hast du mir selbst gesagt“, erinnerte er seinen Liebsten an dessen eigene Worte. „Wage es ja nicht, jetzt den Schwanz einzuziehen wie ein alter Hund und mir Angst zu machen!“


  „Na gut.“ Ricky bekam einen weiteren Kuss. „Komm. Wir sollten uns trocknen und anziehen. Du wirst sonst ganz kalt.“


  Ricky ließ sich auf die Beine ziehen. Sie wuschen sich noch einmal flüchtig, obwohl Ricky mittlerweile doch vor Kälte zitterte.


  Nur ein paar Schritte weiter kamen sie an ihren Kleidern an. Sie zogen sich alles wieder über. Schließlich setzte Tala ihn bestimmend mit einer Decke ans Lagerfeuer und kümmerte sich um die Vernichtung ihrer Spuren. Dass sie so nah am Wasser gewesen waren, erleichterte die Sache ungemein.


  Verträumt beobachtete Ricky seinen Liebsten. Das Feuer und die Nachwirkungen seines Orgasmus ließen ihn so ruhig werden wie schon lange nicht mehr. Nicht einmal der Gedanke an Nashoba konnte das ändern.


  Als sie schließlich gut eine Stunde später satt waren, wünschte Ricky sich beinahe, dass es für immer so sein könnte.


  Die Sonne ging hinter den Bergen unter. Ricky dachte an die Siedlung, die sie dort erwartete und an ihre Bewohner.


  „Kannst du sie schon hören?“, fragte Ricky leise. Er hatte sich dicht an Tala gekuschelt und ließ sich von ihm und dem Feuer wärmen. „Die anderen Wächter meine ich.“


  Tala schüttelte den Kopf. „Nein. Noch nicht. Aber ich spüre sie. Ich spüre, dass wir ihnen näher kommen. Und es kann gut sein, dass wir bald einigen von ihnen begegnen. Wir befinden uns inzwischen in ihren Revieren.“


  „Sie werden uns doch wohl nicht angreifen, oder?“


  „Nein“, sagte Tala. Er klang dabei so überzeugt, dass Ricky nicht eine Sekunde daran zweifelte. „Nein, das werden sie nicht. Sie werden uns sicher beobachten, sobald sie uns bemerken. Und das werden sie spätestens morgen früh.“


  Ricky lehnte sich an Tala. Tapfer sagte er sich, dass alles gut werden würde. Selbst wenn sie hausen müssten wie die Tiere, war das allemal besser, als von Tala getrennt zu sein.

  Allmählich wurde sein Atem tiefer und sein Bewusstsein driftete in den Schlaf ab.


  

  Mitten in der Nacht wurde Ricky wach. Aus der Ferne war Wolfsheulen zu hören. Das Geräusch verursachte ihm eine ungewollte Gänsehaut. War das einer der Wächter oder war es Nashoba, der den Mond anbellte?


  Neben ihm zuckte Tala mit den Ohrspitzen und hob den Kopf an, um in die Nacht zu wittern. Angespannt setzte Ricky sich auf. Tala wandte kurz den Kopf zu ihm und machte schließlich einen gewaltigen Satz aus dem Zelt.


  Hastig tastete Ricky nach der Hose, die er diesmal neben sich ins Zelt gelegt hatte, streifte sie rasch über und stolperte ebenfalls hinaus in die Nacht.


  Der Mond schien hell und tauchte den Wald in ein unheimliches Licht. Trotzdem er relativ gut sehen konnte, entdeckte er nicht die kleinste Haarspitze von Tala.


  „Tala?“ Sein lauter Ruf hatte ein entferntes Rascheln zur Folge, fast so, als hätte er ein paar schlafende Vögel aufgeschreckt.


  Eine Gänsehaut wie nicht von dieser Welt machte sich auf Rickys Rücken breit. Er lauschte in die Finsternis hinein und versuchte die Panik im Keim zu ersticken. Wenn Tala einfach so davon stürmte, dann musste es etwas Gefährliches sein. Etwas, das er nicht zu nah an ihn herankommen lassen wollte. Ricky wusste, dass es besser wäre, wenn er einfach hier bleiben und warten würde. Aber besser für wen?


  Irgendetwas sagte ihm, dass das hier nicht mehr der Ort war, an dem er sein sollte.


  „Tala!“, rief er noch einmal in den dichten Wald hinein. Die einzige Antwort, die er bekam, war sein eigenes Echo. Das Herz schlug ihm bis zum Hals und eine wilde Angst machte sich in ihm breit. Er musste zu Tala. Er musste wissen, was hier vor sich ging!


  Ohne sich lange mit der Frage aufzuhalten, in welche Richtung Tala wohl gelaufen sein könnte, stürmte er los. Es hatte bereits zwei Mal geklappt, also musste es jetzt auch klappen.


  Er schlug sich durchs Geäst. Dornenbüsche schnitten ihm trotz der Hose in die Beine, Äste peitschten ihm ins Gesicht und zerkratzten ihm den nackten Oberkörper und die Arme. Bei jedem Schritt verfingen sich neue Zweige in seinen Haaren, doch er ignorierte es und stürmte einfach weiter. Gerade als ihm der Gedanke kam, dass er wohl mehr als nur ein paar Spuren hinterließ, brach er durch einen besonders dichten Strauch. Der Wald wurde etwas lichter und der Mond spendete mehr von seinem silbernen Glanz. Ricky blieb einen Augenblick stehen und sah sich um. Ein lautes Heulen zerriss die Stille der Nacht.


  „Tala“, hauchte Ricky. Inzwischen würde er Talas Geheule unter allen Wölfen der Welt erkennen können.


  Das Heulen klang so nah, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief. Ein zweites Heulen antwortete ihm, und Ricky hatte das Gefühl, ihm würde das Blut in den Adern gefrieren. Das klang so aggressiv, dass Ricky bezweifelte, dass es sich um einen der anderen Wächter handelte.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Ricky wieder in der Lage war, sich zu bewegen. Er rannte in die Richtung, aus der das Heulen gekommen war.


  „Tala!“ Ricky rannte weiter, stolperte über eine Wurzel und schlug hart auf dem Boden auf. Benommen blieb er liegen und ächzte schmerzerfüllt. Es ging in beängstigendem Winseln und wütendem Kläffen unter. Ricky hob den Kopf und riss die Augen auf.


  Talas Nackenfell hatte sich aufgestellt und er starrte auf einen Fleck zwischen den Bäumen. Ricky konnte nicht erkennen, was er so fixierte, bis ein weiterer Wolf aus der Dunkelheit brach und sich auf Tala stürzte.


  Ricky schrie auf, als er die weiße Fellfärbung erkannte.


  So schnell es ging, kämpfte er sich auf die Beine. Er hatte gerade mal den ersten Schritt gemacht, als sich der weiße Wolf auf Tala stürzte und sich in seiner Schulter verbiss.


  „Nein!“ Ricky wich weiter zurück und starrte angsterfüllt auf die Szene, die sich ihm bot. Die Wölfe kämpften, wie Ricky es nicht mal aus Filmen kannte. Viel zu schnell wechselte der dominierende Part, und viel zu oft lag Tala auf dem Rücken.


  „Tala!“, rief Ricky unbedacht.


  Tala riss den Kopf herum, und Ricky erkannte seinen Fehler sofort. Als Tala ihn fixierte, griff Nashoba erneut an und der todbringende Kiefer verbiss sich an Talas Hals. Wieder stürzten die Wölfe zu Boden.


  Entsetzt verfolgte Ricky die Szene, die sich ihm bot. Jeder Muskel in seinem Körper zitterte vor Angst. Blut färbte den Boden und die Körper beider Tiere. Es war schwer zu sagen, wer von beiden mehr Blut verlor, doch das Winseln kam definitiv von Tala.


  Mit letzter Kraft stießen die Hinterläufe des braunen Wolfes den weißen von sich. Aber Tala erhob sich nicht. Er drehte sich und versuchte sich hochzustemmen. Ein leises Fiepen war das einzige Resultat.


  Nashoba allerdings richtete sich auf. Den Blick knurrend auf Tala geheftet umkreiste er ihn und zog die Kreise dabei immer enger. Ricky sah Tala in die Augen. Das Braun war verschleiert und glasig. Ein müdes Blinzeln schien ihm sagen zu wollen, er solle weglaufen. Sich in Sicherheit bringen. Ricky beobachtete, wie Nashoba zu seinem letzten Angriff in Stellung ging.


  Mit einem Mal hörten seine Muskeln auf zu zittern. Jedes Geräusch schien zu verstummen. Ricky nahm keinen Laut und keinen Geruch mehr wahr. Er spürte keine Kälte und keinen Schmerz. Alles, was er spürte, war sein Zorn auf Nashoba und seine Angst um Tala. Dann brach ein Knurren aus seiner Brust, wie er es nie zuvor von sich gehört hatte. Er stürzte nach vorne, sein Kopf zog sich in die Länge, Fell spross ihm aus jeder Pore, seine Hände wurden zu gefährlichen Klauen und seine Kiefer verformten sich zu tödlichen Waffen. Plötzlich bestand seine Umgebung vor allem aus den verschiedensten Gerüchen, die auf ihn einströmten. Seine Sehschärfe wurde besser denn je, er sah Nashoba klarer als zuvor vor sich. Das rationale Denken verschwand weitgehend, gleichzeitig spürte er eine körperliche Kraft in sich, die er nicht für möglich gehalten hatte. Er wollte etwas sagen, doch seine Stimmbänder produzierten nur heiseres Bellen.


  Nashoba starrte ihn den Bruchteil einer Sekunde entsetzt an und schon verbiss Ricky sich mit unglaublicher Kraft in der Kehle des weißen Wolfes. Schwarzes Fell vermischte sich mit dem blutig weißen. Ricky wurde nur beherrscht von diesem einen Instinkt. Seinen Partner zu beschützen, war alles, worauf es in diesem Augenblick ankam.


  Wieder und wieder hörte Ricky das bösartige Klappen starker Kiefer aufeinander und wusste instinktiv, dass es seine eigenen sein mussten. Seine Perspektive hatte sich verändert, er befand sich auf gleicher Höhe mit Nashoba und starrte ihn wütend in Grund und Boden.


  Nashoba zog sich zurück und Ricky hatte eine kurze Sekunde Zeit, um nach Tala zu sehen. Er stupste ihn mit der Nase behutsam in die Seite und erhielt ein leises Winseln zur Antwort. Das klang sogar für Wolfsohren derart erbärmlich, dass Ricky abermals zu Nashoba herumwirbelte und sich mit einem großen Sprung erneut auf ihn stürzte. Gleich darauf schmeckte er Blut in seinem Mund, was ihn zur Raserei brachte. Er spürte Fetzen des weißen Fells zwischen seinen Zähnen hängen, als er den nächsten Angriff startete. Er riss Nashoba um, der aufgab und sich unterwürfig auf den Rücken drehte. Doch statt beschwichtigt zu sein, fletschte er die Zähne und packte Nashoba an der ungeschützten Kehle. Seine Reißzähne bohrten sich durch das dichte Fell in das weiche Fleisch.


  Ein klägliches Heulen ertönte. Ricky riss sich von Nashoba los und sein Blick fand Tala. Er blinzelte ihm fast flehend entgegen. Sofort war Ricky bei ihm. Er leckte sanft über Talas Wunden und der braune Wolf schloss die Augen eine Weile. Als sich ihre Blicke erneut trafen, wusste Ricky, was Tala bezweckt hatte. Er wollte nicht, dass Ricky tötete.


  Ricky drehte den Kopf. Nashoba war verschwunden. Ricky schnaufte, und als er zurück in Talas Gesicht sah, spürte er deutlich, wie sein Körper sich veränderte. Statt der Pranken blieben ihm die Hände, mit denen er sanft durch Talas Fell fuhr. Der Zorn des Wolfes machte der Angst des Menschen Platz, und Ricky wimmerte leise.


  „Tala! Tala, bitte. Du darfst nicht sterben“, wisperte er wie ein Mantra. Er versuchte die Verletzungen irgendwie einschätzen zu können, drückte eine Bisswunde an Talas Bauch ab, die gefährlich stark blutete. „Bitte Tala!“


  Äste brachen hinter ihm, und Ricky wirbelte herum. Schützend baute er sich vor Tala auf. Im nächsten Moment kam ein großer schwarzer Bär durch die Bäume, dicht gefolgt von vier Wölfen. Der Bär richtete sich auf die Hinterbeine und ließ ein leises Brüllen vernehmen.


  „Nein! Rührt ihn nicht an! Wer seid ihr?!“


  Hastig blinzelte Ricky die Tränen weg, die seine Sicht verschleierten. Gerade rechtzeitig, um zu erkennen, wie die fünf Tiere die Gestalten von fünf ausgewachsenen Männern annahmen. Ricky wusste sofort, wen er da vor sich hatte.


  „Hon …“


  Der Indianer ließ sich nicht davon irritieren, dass hier jemand in Talas Begleitung war, der seinen Namen kannte, sondern kniete sich neben Tala auf den Boden und hob ihn sich vorsichtig auf die Arme. Ricky wischte sich trotzig über das Gesicht und baute sich vor Hon auf.


  „Sei vorsichtig mit ihm! Er ist mir wichtiger als mein Leben.“ Die Worte kamen ihm leise und müde über die Lippen. Er fühlte sich erschöpft, verwirrt und resigniert.


  Hon musterte ihn skeptisch, aber schließlich bog ein kleines Lächeln seine Mundwinkel nach oben.


  „Ich freue mich, dass Tala einen Partner gefunden hat. Keine Angst, ich passe auf ihn auf. Du bleibst bei den anderen, sie bringen dich in unsere Siedlung.“ Damit machte Hon sich auf den Weg, so schnell, dass Ricky ihn schon wenige Sekunden später in der Dunkelheit aus den Augen verloren hatte.


  Mit hängendem Kopf wandte er sich an die vier Männer, die nun langsam näher kamen.


  „Ich bin Ricky“, stellte er sich vor.


  „War das vorhin deine erste Verwandlung?“, wollte einer der Wächter wissen. Seine dunkle Stimme hatte etwas Beruhigendes an sich.


  „Ja“, erwiderte Ricky einfach, weil er es zu anstrengend fand, das ausführlicher zu erklären.


  „Gut. Dann wäre es besser, wenn du dich noch einmal verwandelst. Wir würden schneller vorankommen.“


  Ricky starrte den Mann fassungslos an.


  „Soll das ein Witz sein?“, fragte er erschöpft. Der Kerl wirkte nicht so, als hätte er einen Scherz gemacht. „Ich habe keine Ahnung, wie ich das eben gemacht habe. Wie soll ich es also jetzt einfach so hinbekommen?“


  Der Mann winkte einen seinen Begleiter näher, der vermutlich europäischer Herkunft war, da er hellblondes Haar hatte. Er war etwas schmächtiger und jünger als die anderen, doch seine Augen wirkten erfahren und gutmütig.


  „Hab keine Angst, Ricky“, sagte er mit einem merkwürdigen Akzent. „Mein Name ist Kaleb. Ich werde dir helfen, deine Wolfsgestalt zu finden.“


  Er streckte Ricky die Hände entgegen. Etwas unsicher, aber zu müde, um große Gegenwehr zu leisten, legte Ricky seine Hände in die des Mannes.


  „Woran kannst du dich noch erinnern? Was hast du gefühlt, kurz bevor du dich verwandelt hast?“


  Ricky überlegte. Er hatte Hass und Wut gefühlt. Er war wütend auf Nashoba gewesen und hatte Angst um Tala gehabt.


  „Ich wollte Tala beschützen. Mit allen Mitteln“, sagte er schließlich. „Ich hatte Angst, dass …“


  „Nein“, fuhr Kaleb ihm ins Wort. „Du hattest keine Angst. Forsche tiefer. Was für ein Gefühl war das?“


  Ricky wurde allmählich wütend. Statt ihre Zeit hier zu vergeuden, sollten sie lieber Hon und Tala folgen. „Ich weiß nicht. Ich war wütend und aufgebracht. Ich war voller Zorn auf Nashoba, weil er Tala angegriffen hat. Ich habe mir Sorgen gemacht!“


  Kaleb lächelte und nickte leicht. „Liebe, Ricky. Es war deine Liebe zu Tala, die diese Verwandlung möglich gemacht hat. Sie ist dein Auslöser.“


  Rickys Wut verblasste langsam. Er hob leicht die Brauen und nickte schließlich. „In Ordnung.“


  „Schließ die Augen und konzentrier dich auf dieses Gefühl. Konzentriere dich auf den Wolf in deinem Inneren und auf die Liebe, die du für Tala empfindest.“


  Ricky versuchte es. Es war kein Problem, sich der Liebe zu Tala bewusst zu werden, aber der Wolf in seinem Inneren? Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er spürte, wie ihm warm wurde. Wieder schwanden ihm für kurze Zeit die Sinne, sein Körper verformte sich und dann waren seine Sinne zurück. Schärfer denn je. Statt auf den Beinen stand er nun auf den Hinterläufen, die Pfoten in den Händen des blonden Mannes.


  Er warf den Kopf zurück und ein triumphierendes Heulen hallte durch den Wald.


  Der Blonde ließ seine Vorderpfoten los, Ricky setzte sich und kratzte sich mit dem Hinterlauf hinter den Ohren. Das Geheul vier weiterer Wölfe tönte durch die Nacht.


  Der größte Wolf, der zuvor derjenige gewesen war, der Ricky angesprochen hatte, übernahm die Führung und rannte in die Richtung los, in die Hon mit Tala verschwunden war. Ricky schnupperte in die Luft und nahm Talas Geruch auf. Zusammen mit den anderen vier Wölfen rannte er in weiten Sprüngen, schlug übermütige Haken und genoss, wie ihm der Wind um die Nase wehte. An Talas stärker werdendem Geruch erkannte er, dass er ihm näher kam. Die Landschaft veränderte sich, wurde karger, die Bäume blieben hinter ihnen zurück. Der Boden wurde felsiger und steiler. Ricky konnte es kaum glauben, dass sie es tatsächlich geschafft und die Berge erreicht hatten.


  Er wusste nicht, wie viele Stunden er gerannt war. Die Sonne schob sich über den Horizont und beleuchtete die Berge in einem farbenprächtigen Schauspiel. Als er den Kopf hob, entdeckte er die Unterkünfte der Wächter in einiger Entfernung. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Sie hatten Hon und Tala nicht überholt, also mussten die beiden einen anderen Weg genommen haben. Ricky hoffte aus ganzem Herzen, dass sein Geliebter lebte.


  Kaum dass sie die Siedlung endlich erreicht hatten, blieb Ricky stehen und witterte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er achtete nicht auf die anderen Wölfe, die sich zurück verwandelten und begrüßt wurden. Stattdessen wartete er auf Hon und Tala. Es schien ihm Stunden zu dauern, bis er den ersten Geruch seines Freundes aufnahm. Bald darauf hörte er die Schritte des Bären, erst danach erkannte er in der Dunkelheit Hon auf sich zukommen. Der Bär ging gemächlich an ihm vorbei, zu der Behausung, die offensichtlich Tala zugedacht war. Sie war halb in den Fels eingelassen, doch dafür hatte Ricky keinen Blick. Mehr oder weniger geschickt stieß er mit den Vorderläufen die angelehnte Tür auf.


  Hon trug Tala zu einem Fellbett im hinteren Teil der Hütte. Genau dort, wo eine Höhle in den Fels ging. In einem kleinen Ofen prasselte schon Feuer. Hon kniete sich neben Tala und versorgte die Wunden mit Tüchern und Salben, die bereits bereitlagen und denen aus dem Indianerlager sehr ähnlich waren. Als die Schmerzen nachließen und Tala sich entspannte, verwandelte er sich zurück in seine menschliche Gestalt. Vorsichtig kam Ricky näher und schob seine Schnauze gegen Talas Gesicht.


  „Du hast es noch einmal geschafft, Ricky. Herzlichen Glückwunsch“, sagte Hon, der gerade Talas Schulter verband.


  Tala öffnete die Augen und sah Ricky direkt an. Vorsichtig hob er den schon verarzteten Arm und fuhr Ricky durch den dichten schwarzen Wolfskragen.


  „Du bist wirklich der schönste Wolf“, flüsterte er.


  Ricky spürte kaum, wie seine Wolfsgestalt von ihm abfiel. Erst als er leicht ins Wanken geriet und erneut Tränen in seinen Augen brannten, wurde ihm klar, was geschehen war.


  „Tala …“ Er traute seiner Stimme nicht.


  „Du warst großartig.“


  Ricky legte die Finger an Talas Lippen. Das Reden strengte ihn viel zu sehr an.


  „Schhh … Ruh dich aus. Du musst gesund werden, hörst du?“, flehte Ricky leise.


  „Keine Sorge“, sagte Hon. „Es hat ihn zwar ziemlich übel erwischt, aber wir bekommen ihn schon wieder zusammengeflickt.“


  Ricky blieb einfach neben Tala sitzen und hielt seine Hand weiter fest, während er zusah, wie Hon sich um Tala kümmerte, die Verbände regelmäßig wechselte und ihm zwischendurch eine dunkle Flüssigkeit einflößte, deren strenger Geruch Ricky die Nase rümpfen ließ. Tala trank und fiel in einen heilenden Schlaf.


  Auch Ricky nickte mittendrin ein, wurde allerdings schlagartig wach, als er umkippte und auf den harten Boden fiel.


  Hon schüttelte schmunzelnd den Kopf.


  „Warum legst du dich nicht einfach hin, Ricky?“, fragte er mit gutmütigem Spott. Ricky runzelte die Stirn.


  „Ich will bei Tala bleiben“, entgegnete er müde, was Hon zum Lachen reizte.


  „Habe ich gesagt, dass du gehen sollst? Leg dich neben ihn, es wird ihm gut tun zu spüren, dass du hier bist.“


  Dieses Angebot würde Ricky sicher nicht ausschlagen. Er kuschelte sich auf dem obligatorischen dicken Fell an Talas weniger verletzte Seite und schloss die Augen. Ricky spürte sofort, wie die Müdigkeit von ihm Besitz ergriff und ihn in eine tiefe Schwärze zog. Noch bevor er einschlief, wurde er sich bewusst, dass er keine Angst mehr vor Albträumen hatte. Jahrelang hatte sie an ihm genagt, die Angst davor, alles erneut erleben zu müssen, doch seit er Tala bei sich hatte, schien sich mehr geändert zu haben, als er auf den ersten Blick gesehen hatte. Dave und die anderen Dämonen waren Vergangenheit – endgültig. Sein Schlaf gehörte wieder ihm allein.


   


  Während Tala fast zwei Tage lang durchschlief, wich Ricky ihm nicht ein einziges Mal von der Seite. Stumm beobachtete er, wie Hon sich um die Verletzungen kümmerte, und half ihm dabei, so gut er konnte. Er aß und trank eher wenig, doch je mehr die Farbe in Talas Gesicht zurückkehrte, desto besser fühlte auch er sich.


  Abgesehen von Hon kam niemand zu ihnen. Der Bärenmann hatte offenbar dafür gesorgt, dass sie ihre Ruhe hatten. In Ricky stauten sich die Fragen, aber er stellte keine Einzige davon. Er wollte warten, bis Tala wieder wach war. Vielleicht würde Tala ihm ja ebenfalls ein paar Antworten geben können. Hon jedenfalls schien zu begreifen, was in ihm vorging. Das Einzige, wozu er Ricky regelmäßig zwang, war die Nahrungsaufnahme.


  Am dritten Tag dann endlich wachte Tala auf. Ricky hatte gerade den letzten Verband gewechselt, als sein Freund ihn anblinzelte.


  „Ricky?“


  Lächelnd strich Ricky ihm das Haar aus dem Gesicht und nickte. „Ich bin hier. Geht’s dir gut?“


  Die braunen Augen erfassten ihn und nun lächelte Tala ebenfalls. „Jetzt schon, ja.“


  Erleichtert gab Ricky ein Geräusch von sich, das eine Mischung aus Lachen und Schluchzen war.


  „Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht!“, wisperte er ergriffen, beugte sich über Tala und küsste ihn sacht auf die Stirn. „Nashoba hat dich ziemlich böse erwischt.“


  „Ich weiß“, erwiderte Tala und sah Ricky dankbar an. „Wenn du nicht gewesen wärst, hätte er mich umgebracht.“


  Er hob schwach die Hand an und strich über Rickys Wange. „Aber du bist als Wolf wirklich eine imposante Gestalt. Wunderschön und kraftvoll.“


  Ricky glaubte, etwas wie Stolz darüber in Talas Augen zu erkennen, auch wenn er sich erst nicht erklären konnte, weshalb er stolz sein könnte. Bis ihm schließlich aufging, dass es wahrscheinlich seinetwegen war. Nun waren sie wahrhaftig Partner, gleichberechtigt und miteinander verbunden, eine Einheit.


  Ricky erinnerte sich nicht, wann er das letzte Mal so glücklich gewesen war oder sich so vollkommen gefühlt hatte wie gerade eben. In seinem Herzen keimte die Gewissheit, dass sie bis zum Rest ihres Lebens zusammenbleiben würden.


  „Das habe ich dir zu verdanken“, sagte er und lächelte. Er umschloss Talas Hand mit den seinen und atmete tief durch. Dann kam ihm etwas anderes in den Sinn.


  „Hast du Hunger? Oder Durst?“, fragte er. Fast besorgt musterte er Tala.


  Tala nickte. „Ja. Schon ein bisschen. Hilf mir, mich aufzusetzen, ja?“


  Ricky zögerte noch einen Moment, doch Talas Blick ließ keinen Zweifel mehr übrig. Entweder er half ihm dabei oder Tala würde es alleine machen. Also schob er die Hände unter Talas Schultern und half ihm dabei sich aufzusetzen. Kaum hatte er es geschafft, klopfte es an der Tür und sie schwang auf.


  Ricky wandte den Kopf. Hon trat ein. In den Händen hielt er zwei Schüsseln mit dampfender Suppe.


  „Mir war so, als hätte ich deine Stimme gehört, Tala“, sagte er und lächelte warm. „Hier. Ich habe euch was zu essen mitgebracht.“


  Er reichte erst Ricky eine Schüssel, kniete sich dann zu den beiden und gab Tala die andere. Ricky sah zwischen den beiden hin und her. Auf einmal fühlte er sich ein wenig fehl am Platz. Dies war der Zeitpunkt, an dem gute Manieren ihn dazu bringen sollten, plötzlich irgendwas Besseres zu tun zu haben. Aber er konnte nicht. Er wollte Tala nicht alleine lassen. Und sein Geliebter machte auch nicht gerade den Eindruck, als ob er das erwartete. Mit einer Hand hielt Tala die Schüssel, die andere legte er auf Rickys Knie.


  „Ich wurde gut gepflegt“, sagte er, ohne den Blick von Hon abzuwenden. „Von euch beiden, nehme ich an. Ich danke dir, Hon.“


  Es schien Tala schwer zu fallen, diese letzten Worte auszusprechen. Ricky wusste nicht viel über das, was zwischen ihnen gewesen war, aber die wesentlichen Bestandteile der Geschichte kannte er. Genug, um zu erahnen, dass es viele unausgesprochene Dinge zwischen den beiden Wächtern gab, die bei Zeiten geklärt werden mussten.


  „Für meinen Bruder habe ich mich besonders angestrengt“, erwiderte Hon mit einem leichten Zwinkern und einem breiten, sehr warmen Lächeln. Er legte den Kopf ein wenig schief und betrachtete Tala eingehend.


  „Ich freue mich für dich, dass es dir besser geht, und auch darüber, dass du deinen Partner gefunden hast, Tala. Ricky war nicht dazu zu bewegen, nur für eine Minute von deiner Seite zu weichen. Dir hätte nichts Besseres passieren können. Wenn du in ein paar Tagen fit genug bist, stellte ich euch den anderen vor. Sie freuen sich schon auf euch.“ Hon sprach ruhig und ohne den leisesten Anflug von Zorn oder Ablehnung in der Stimme.


  Es kam Ricky vor, als hätte sich Hon mit seinem Schicksal arrangiert. Der gleiche Gedanke schien auch Tala zu beherrschen, denn er sah Hon fragend an, woraufhin der auflachte.


  „Tala, komm schon. Was soll das? Ich bin froh, hier zu sein, du musst mich nicht anschauen wie ein verängstigtes Tier. Hier habe ich eine Aufgabe und fühle mich wohl. Was früher war, gehört der Vergangenheit an. Außerdem freue ich mich, dass du mit Ricky hier bist.“


  Tala lächelte leicht zu Ricky herüber. Er schien sich zu entspannen und nickte.


  „Ich kann mich nur wiederholen: Vielen Dank, Hon“, sagte er. „Ich soll dir schöne Grüße von Vater bestellen.“


  Hon lächelte und nickte. „Danke. Ich werde in den nächsten Tagen ihn und den Stamm besuchen gehen. Sobald es dir besser geht.“


  Tala nickte. Erstens war es nicht mehr sein Revier und zweitens, da war Ricky sich inzwischen vollkommen sicher, war das letzte Bisschen, das bis heute zwischen ihnen gestanden hatte, jetzt begraben. Jede Spannung war aus der Luft gewichen.


  „Nun esst und trinkt ein wenig. Auch auf euch warten ein paar Aufgaben hier. Also werde schnell gesund, Bruder.“


  „Ich bemühe mich“, erwiderte Tala leise. „Schließlich habe ich tatsächlich noch Wichtiges zu erledigen in der kommenden Zeit.“


  Hon schüttelte den Kopf. „Ganz ruhig, Bruder. Das Wichtigste ist jetzt, dass du wieder auf die Beine kommst und dich hier einlebst. Ich habe Sven, einen schwedischen Wächter, zu deinem Dorf geschickt. Er wird gut auf deine Leute aufpassen und Nashoba keine Chance geben, sie noch einmal anzugreifen. Und Ricky hat seinen Wolf angenommen und hat damit sein inneres Gleichgewicht wiedergefunden. Die einzige Aufgabe, die vorerst auf dich wartet, ist, deinen Partner zu lehren, was er als Wolf alles anstellen kann.“


  Tala atmete durch und begann zu grinsen. „Du glaubst nicht, wie sehr ich mich auf diese Aufgabe freue, Hon.“ Sein Ton ließ durchklingen, wie glücklich er darüber war, und er streckte die Arme aus, um Ricky endlich an sich drücken zu können. Seinen wahren Partner.


  


  EPILOG



   


  Ashkii kam geduckt aus der Hütte hervor und schloss seine Hose wieder. Ein unangenehmes Ziehen in seinem Hinterteil ließ ihn leise zischen. Manchmal gab es Nächte, in denen er seine Rolle im Stamm nicht mochte. Seit Jahren schlich er sich Nacht für Nacht von Hütte zu Hütte und kam nur selten in seiner eigenen zur Ruhe. Inzwischen verließ man sich darauf, dass er bereit für Besuch war und Ashkii wusste, dass er dieses Bild, das die anderen von ihm hatten, nicht so bald aus ihren Köpfen herausbekäme.


  Er ließ die Schultern etwas kreisen, um die unangenehme Haltung, die er eben eingenommen hatte, komplett von sich abschütteln zu können, und schlich auf leisen Sohlen durchs Lager. Das Hauptfeuer zwischen den Hütten war nur noch ein glimmernder Haufen Asche. Die Nachtluft war kalt und ungemütlich. Am liebsten wäre er die ganze Nacht in der Hütte geblieben, aus der er eben gekrochen war, doch er wusste, dass er dann wahrscheinlich kein Auge zumachen würde. Die warmen Felle und der warme Körper waren eines. Die ganze Zeit über genommen zu werden, war etwas anderes.


  Er schlich zwischen ein paar Bäumen hindurch. Peinlich genau achtete er darauf, auf keinen Ast zu treten. Kurz bevor er seine Behausung erreicht hatte, ertönte ein lautes Knacken. Ashkii zuckte zusammen und wirbelte herum. Das war definitiv aus dem Wald gekommen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er hatte Mühe seinen Atem unter Kontrolle zu halten. Adrenalin peitschte durch seinen Körper. Genau das war der Grund, weshalb er als Jäger einfach nur bedingt tauglich war. Die Dunkelheit barg zu viele Gefahren, bildete Monster in seinem Kopf, die er nicht loswerden konnte. Er hasste sich für seine Angst. Sie hielt ihn davon ab, so zu sein, wie alle anderen es waren.


  Wieder ein Knacken. Ashkii starrte in die Dunkelheit und spitzte die Ohren. Irgendetwas kam zwischen den Bäumen auf ihn zu. Langsam machte er einen Schritt zurück, dichter auf seine Hütte zu. Wo blieb der Wachtposten? Irgendjemand war nachts immer wach, um den Stamm rechtzeitig zu warnen, wenn etwas war. Wo war er?


  Etwas bewegte sich vor ihm in der Dunkelheit. Schweres Atmen drang an seine Ohren. Wieder trat er einen Schritt zurück, direkt auf einen Zweig. Das Knacken, das er verursachte, hallte unnatürlich laut durch den Wald. Was auch immer sich vor ihm in der Dunkelheit bewegte, hielt inne. Das Schnaufen erstarb einen Moment, dann wurde es wieder ein wenig deutlicher.


  Ashkii wagte es nicht, den Blick von dem grauen Schemen abzuwenden. Er tastete sich langsam weiter rückwärts und stieß auf einen Widerstand. Kurz glaubte er, seine Hütte erreicht zu haben. Doch es war ein Baum. Sein Herz legte wieder an Tempo zu. Das Geschöpf vor ihm bewegte sich unter leisem Rascheln und gelegentlichem Knacken der Zweige weiter.


  „Bei den Göttern“, flüsterte Ashkii. „Was …“


  Die Umrisse des Geschöpfes wurden immer deutlicher. Das Tier atmete eine weiße Wolke nach der anderen aus und wankte. Ein großer, weißer Wolf taumelte auf ihn zu.


  Ashkii riss die Augen auf, als er erkannte, dass er verletzt war. Dreck und Blut klebten in dem weißen Fell. Das Tier hinkte so stark, dass Ashkii sich sicher war, es konnte mit der Vorderpfote kaum noch auftreten.


  Die Angst wich so schnell aus seinem Körper, wie sie gekommen war, obwohl er ahnte, wen er da vor sich hatte. Lange genug hatte er Geschichten über Nashoba, den weißen Wächterwolf, gehört. Ashkii löste sich von dem Baum und überbrückte die letzten Schritte bis zu dem verwundeten Tier.


  Der weiße Wolf strauchelte und stürzte zu Boden. Schwer atmend blieb er liegen. Ashkii strich ihm vorsichtig über den Kopf und sah in die eisblauen Augen, die müde zu ihm emporschauten. Ein unwilliges Knurren drang aus der Kehle des Wolfes. Ashkii zog die Hand zurück und eine Augenbraue hoch.


  „Ich will dir nur helfen“, sagte er leise. „Hab keine Angst.“


  Der Wolf sah ihn eine Weile einfach nur an, dann schien er sich zu entschließen, ihm zu vertrauen. Seine Augen schlossen sich langsam. Ashkii lächelte traurig. Was musste diesem Tier zugestoßen sein, wenn es so mitgenommen aussah? Der Wolf war schlank, ja, aber schwächlich sah er nicht gerade aus.


  Seine Fingerspitzen strichen über das weiche Fell zwischen Nase und Augen, und er lächelte, auch wenn der Wolf das nicht sah. „Ich werde mich um dich kümmern. Du wirst sehen, ich schaffe das. Ich lass dich nicht allein.“
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